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Die Satanistin

Caroline Blakes Blick war starr auf den nackten Rücken ihres Mannes gerichtet. Sie hörte seine Atemgeräusche, eine Mischung aus Schnarchen und Luftholen, und ein kaltes Lächeln lag um ihre Lippen.

Alles klar. Simon schlief. Er würde tief und lange schlafen. Dafür hatte sie gesorgt. Das Schlafmittel im Drink war geschmacklos gewesen.

Sie hatte freie Bahn …


Mit einer geschmeidigen Bewegung verließ sie das Doppelbett. Caro trug nur einen dünnen Slip. Der Stoff war so schwarz wie ihr langes Haar.

Sie verließ das Schlafzimmer. In der Wohnung war es fast still. Nur aus der Küche hörte sie das leise Ticken einer Uhr. Ansonsten störte sie nichts.

Die Frau bewegte sich sicher und beinahe lautlos. Sie und ihr Mann Simon lebten in einer größeren Wohnung. So hatte jeder sein kleines Reich aus vier Wänden, in das er sich zurückziehen konnte und das der andere nicht betrat. Man akzeptierte gegenseitig seine Freiräume.

Caro Blake ging ins Dunkel ihres Zimmers. Sie schloss die Tür und schaltete erst dann die Stehleuchte ein. Das schwache Licht, das sie abgab, reichte ihr.

Der Boden bestand aus Holz, in der Mitte lag ein weicher Teppich, der aber nur einen Teil des Bodens bedeckte. Neben dem Teppichrand blieb Caro stehen. Nachdenklich schaute sie sich im Zimmer um. Sie sah aus wie jemand, der darüber nachdachte, ob er etwas Bestimmtes in die Wege leiten sollte.

»Doch, doch, das ist schon gut!«

Die Frau zuckte zusammen. Mehr geschah nicht. Aber sie wusste jetzt, was sie zu tun hatte. Es war die Schattenstimme gewesen, die ihr dazu geraten hatte.

Die Stimme war wichtig! Sehr wichtig sogar. Sie begleitete sie. Diese Stimme war immer da. Caro wusste nicht genau, wem sie gehörte. Sie hatte den Sprecher oder die Sprecherin nie zuvor gesehen, aber sie wusste, dass sie ihre Leitfigur war, und mehr als einmal war ihr der Begriff Teufel oder Satan in den Sinn gekommen. Seltsamerweise hatte sie sich nicht daran gestört. Es war für sie ein Kompliment gewesen, und jetzt war sie froh, dass sich die andere Seite erneut gemeldet hatte. Sie war so etwas wie ein Schutz für sie.

Mit einem entschlossenen Schritt ging sie vor und öffnete eine der beiden Wandschranktüren. Sie ließ einen Blick über die dort hängende Kleidung gleiten. Lange zu suchen brauchte sie nicht. Zielsicher fasste sie nach dem, was sie anziehen wollte.

Die dunkle Hose, der Pullover, die Jacke. Alles ebenfalls dunkel. Sie war zufrieden, als sie in die weichen Lederslipper schlüpfte, in denen sie sich lautlos bewegen konnte.

Zuletzt zog sie den Reißverschluss der Lederjacke bis zur Brust hoch. Dann drehte sie sich um und verließ den weichen Teppich. An einer Stelle hielt sie an und bückte sich. Ihre Finger glitten über eine bestimmte Bohle. Während sie das tat, übte sie etwas Druck aus.

Ein leises Knacken war zu hören. Kurz darauf bewegte sich die Bohle nach unten, sodass ein Hohlraum freilag, in dem die Hand der Frau verschwand.

Sie holte etwas hervor, das in ein Tuch eingewickelt war. Es war ein wohliges Gefühl, über den samtigen Stoff zu streichen, bevor sie das Tuch auseinanderschlug.

Jetzt lag die Waffe vor ihr!

Es war ein Messer mit langer und nicht sehr breiter Klinge, die vorn spitz zulief. Aber das war nicht das Außergewöhnliche an dieser Waffe. Es ging um ihr Ende, um den Griff, denn dort schimmerte ein stählerner Totenkopf.

»Fühlst du dich gut?«

Erneut war sie angesprochen worden. Als wäre es ein zweites Ich, das sich von ihr gelöst hatte.

»Ja, ich bin gespannt.«

»Sehr schön.«

Caro Blake wartete darauf, dass die Stimme noch mal Kontakt mit ihr aufnahm. Das geschah nicht. Dafür sah sie etwas anderes, und sie hatte darauf fast gewartet.

Der Totenkopf am Ende des Dolchgriffs verlor seine Farbe. Eine andere wurde sichtbar, zunächst nur schwach, dann immer stärker. Es war ein Leuchten, das mit einem schwachen Rot begann, von Sekunde zu Sekunde intensiver wurde und schließlich in ein düsteres Rot überging.

Caro Blake nickte. Es war seine Nachricht.

Satan war bereit. Und sie war es auch.

Denn sie war die Satanistin!

***

Niemand hatte gesehen, wie sie das Haus verlassen hatte. Und niemand hatte sie in den kleinen Smart einsteigen sehen, mit dem sie später unterwegs war.

Ihre Gedanken drehten sich um das, was sie vorhatte. Eine Frau und ein Mann kamen ihr in den Sinn. Beide waren noch jung, keine dreißig Jahre alt. Sie betrieben eine Buchhandlung. Dort hatte Caro sie auch kennengelernt.

Bücher als Lebenshilfe. Unter diesem Motto stand das Geschäft. Praktische Tipps waren ebenso vorhanden wie Themen für bestimmte Glaubensrichtungen oder der Esoterik.

Schamanentum und Satanismus. Bücher über Geister und alte Hexenbücher, das alles verkaufte das Paar, ohne sich allerdings an irgendwelchen Praktiken zu beteiligen.

Das wusste Caroline Blake genau, denn sie hatte sich mit dem Paar des Öfteren unterhalten und auch gespürt, wie sehr sie sich einig waren, sich nicht an irgendwelchen Praktiken zu beteiligen. Und das passte Caro nicht. Deshalb wollte sie die Frau und auch den Mann bestrafen.

Caro Blake hatte sich gut vorbereitet. Sie war einige Male bei den Leuten zu Besuch gewesen, und so hatte sie es geschafft, sich einen Nachschlüssel herzustellen. Ein Wachsabdruck hatte gereicht. Jetzt konnte sie das private Reich des jungen Paares betreten, ohne von ihnen bemerkt zu werden.

Ihr unsichtbarer Begleiter würde sich freuen. Es war wieder mal so weit. Die andere Welt brauchte Nachschub. Sie würde sich dankbar zeigen und Caro den Weg ebnen, um zu höheren Weihen aufzusteigen.

»Deine Gedanken sind gut!«

Caro lachte, ohne dass es hörbar war. »Danke, mein Freund, ich fühle mich auch gut.«

»So muss es sein …«

Es war alles perfekt. Die zweite Morgenstunde war angebrochen. Der Himmel war dicht bewölkt, sodass keine Gestirne zu sehen waren. Dunst breitete sich aus. Die Schwaden glitten lautlos durch die Straßen und bewegten sich auch auf den Gehsteigen, sodass die Fassaden der Häuser verschwammen.

Der Verkehr in dieser Gegend war fast eingeschlafen. Es war kein Wetter, um sich im Freien zu bewegen oder Auto zu fahren. Aber Caro machte es nichts aus. Sie summte vor sich hin. Sie war guter Laune und freute sich auf den Kick.

Sie fuhr an der Buchhandlung des Paars vorbei. Ein Licht brannte dort. Die Schaufenster sahen aus wie die Glaswände zweier düsterer Aquarien.

Sie hatte es nicht mehr weit. Die nächste Laterne stand dort, wo eine Straße einmündete. Dort musste sie links ab und in eine Straße hineinfahren, die mehr eine Gasse war. Am Ende befand sich ein kleiner Platz, an dem einige Häuser standen. In einem von ihnen wohnte das Paar.

Caro Blake fuhr langsamer. Sie konzentrierte sich jetzt stärker, da sie einen Parkplatz suchte. Er war nicht leicht zu finden, weil die Bewohner ihre Autos auf den wenigen Parkflächen abgestellt hatten, doch für den Smart fand sie irgendwo immer eine Lücke.

Sie löschte das Licht und blieb zunächst sitzen. Über die Windschutzscheibe rannen einige Wasserfäden.

Caro schaute auf ihre Hände, die in dünnen Handschuhen steckten. Es war alles klar.

Sie konnte aussteigen und zu ihrem Ziel gehen.

Sie öffnete die Tür.

»Viel Glück«, wünschte ihr die Stimme.

»Ja, das werde ich haben. Ich weiß ja, dass du mich nicht aus den Augen lässt.«

»Abwarten …«

Bei der letzten Antwort hatte sie die Tür zugedrückt. Sie schloss ab, schaute sich um und sah, dass hinter den Fenstern einiger Häuser Licht schimmerte. Die meisten Fenster aber lagen im Dunkeln und hoben sich kaum von den Fassaden ab.

Caro setzte sich in Bewegung. Sie ging schnell und war kaum zu hören. Dennoch behielt sie die Umgebung genau im Blick und war beruhigt, dass sich niemand auf der Straße aufhielt.

Das Haus, in das sie hinein wollte, war recht neu. Die Wohnungen verteilten sich auf drei Etagen.

Die Haustür war natürlich abgeschlossen. Das machte Caro nichts, denn auch davon besaß sie einen Nachschlüssel. Und so betrat sie das Haus, ohne Spuren zu hinterlassen. Selbst das Öffnen der Tür war so gut wie nicht zu hören.

Sie brauchte nicht in die beiden oberen Etagen. Die Wohnung des Paars lag auf der unteren Ebene. Ohne Licht zu machen, schlich sie auf die Tür zu.

Ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie bückte sich dem Schloss entgegen und musste sich keine Sorgen machen. Der Schlüssel passte.

Sekunden später huschte sie in die Wohnung, schloss behutsam die Tür, blieb auf ihrem Platz stehen und atmete zunächst tief durch. Es war geschafft.

Jetzt musste sie nur noch eines tun.

Mit oft geübten Bewegungen umfasste die den Griff und zog das Messer aus der Scheide.

Jetzt war sie bereit!

***

Caroline Blake überstürzte nichts. Sie wartete zunächst nahe der Tür ab, weil sie sich mit der Umgebung vertraut machen wollte, denn in der Wohnung war es fast dunkel.

Sie blieb am Beginn des Flurs stehen und wollte sich auf das konzentrieren, was sie hörte. Es war nicht so still in der Wohnung, das hatte sie bereits festgestellt, und jetzt bekam sie erneut die Bestätigung, denn vor ihr klangen Laute auf, die sie etwas Bestimmtem zuordnete.

Über die Lippen huschte ein Lächeln. Sie wusste auch genau, wo sie hin musste. Kein Laut war zu hören, als sie den Flur durchschritt. Selbst ihr Herzschlag hielt sich in Grenzen, aber sie spürte, dass sie nicht allein war.

Ihr geheimnisvolle Begleiter und Mentor befand sich in ihrer Nähe. Nur hielt er sich jetzt zurück.

Ein schwaches Licht im Flur sorgte dafür, dass sie die Umrisse der Türen erkennen konnte. Caro Blake wusste genau, welche Zimmer dahinter lagen, aber dort wollte sie nicht hin. Ihr Ziel war der Raum, der am Ende des Flurs lag. Und diese Tür stand offen. Nicht ganz, mehr spaltbreit. Durch die Lücke drang Licht in den Flur, aber das war es nicht, was Caro so erregte. Ihr ging es um die Geräusche und Laute, die entstanden, wenn zwei Menschen im Bett lagen und nicht gerade schliefen.

Sie blieb an der Tür stehen. Die Geräusche waren lauter geworden, aber zu sehen war noch nichts. Da musste sie die Tür weiter aufziehen.

Die Tür schwang auf, ohne dass ein Geräusch zu hören war.

Auf der Schwelle blieb sie stehen und war dankbar, dass eine Lampe brannte, die ihr Licht auch über das Bett fließen ließ, in dem die beiden Nackten lagen.

Sie waren intensiv mit sich selbst beschäftigt und hatten für nichts anderes Augen. Es war wie ein wilder Kampf, den sie dort aufführten. Sie stöhnten, sie schrien, sie flüsterten sich gegenseitig Worte zu, und der wilde Rhythmus ihrer Bewegungen sorgte dafür, dass die Körper fast anfingen zu tanzen.

Das Messer lag gut in Caros Hand. Sie überlegte nur noch, wen sie als Ersten zur Hölle schicken sollte. Da beide nicht still lagen, musste sie schon sehr aufpassen, wenn sie zustach. Sie wollte nicht, dass noch einer der beiden in der Lage war, um Hilfe zu schreien.

Einen letzten Blick warf sie auf das Ende des Messers. Der Totenkopf war starr, er schien sie aber trotzdem anzugrinsen, und er zeigte eine schwache Röte.

Noch stand Caro Blake zu nahe an der Tür. Das änderte sie mit einem langen Schritt. Der nächste brachte sie bis an das Bett, wo beide Menschen auf ihren gemeinsamen Höhepunkt zusteuerten.

Sie erlebten ihn nicht mehr.

Caro Blake führte ihren Plan eiskalt durch, und während sie das tat, hörte sie in ihren Ohren das Lachen des Satans …

***

Der Rote Ryan hatte sein Versprechen gehalten und uns wieder zurück in unsere Welt gebracht. Aibon lag hinter uns, aber vergessen war der Fall nicht, denn er hatte uns einen Erfolg gebracht.

Ryans großer Feind von der anderen Seite des Landes war vernichtet. Dafür hatte der Mann aus Aibon selbst gesorgt. In einem grünen Feuer war Guywano verbrannt und sogar geschmolzen.

Suko und ich waren froh, dieses Abenteuer heil überstanden zu haben.

Auch unser Chef, Sir James, zeigte sich zufrieden, denn ein großer und gefährlicher Feind war für immer vernichtet.

»Da können Sie es ja ruhiger angehen lassen«, hatte er gesagt und dabei gelächelt.

»Fragt sich nur, für wie lange.«

»Im Moment haben wir keine Probleme, John.«

Mit einem beruhigenden Gefühl gingen wir zurück in unser Büro. Ich freute mich sogar darauf, hier ein paar Stunden verbringen zu können, denn das Wetter draußen war nicht eben das Wahre. Man konnte es nur als mies bezeichnen. Dunstig, regnerisch, nasskalt. Richtiges Herbstwetter.

Glenda Perkins war natürlich auch da, aber sie schaute uns mit einem eigenartigen Blick an, als wir ihr Vorzimmer betraten.

Wir kannten sie lange genug, um zu wissen, dass nicht alles ganz koscher war.

»Ärger?«, fragte ich.

»Nicht für mich.«

»Also für uns.«

Sie reckte ihr Kinn vor. »Das weiß ich nicht. Das müsst ihr selbst herausfinden.«

Ich war leicht überfragt. »Und wie sollen wir das tun?«

»Indem ihr Chief Tanner anruft.«

»Oh. Was ist denn da im Busch?«

»Ich weiß es nicht. Er hat mir nur gesagt, dass ihr euch mit ihm in Verbindung setzen sollt. Sogar seine Handynummer hat er mir gegeben.«

»Okay.«

»Scheint ja nicht weit her zu sein mit unserem ruhigen Tag«, bemerkte Suko.

»Stimmt.« Das hatte ich nicht nur einfach so dahingesagt. Die Erfahrung lehrte uns, dass es Ärger gab, wenn Tanner bei uns anrief. Wir mussten davon ausgehen, dass er einen neuen Fall für uns aufgetan hatte. Das war zumindest in der Vergangenheit immer so gewesen. Ich glaubte nicht, dass sich daran etwas geändert hatte.

Auf eine zweite Tasse Kaffee an diesem Morgen verzichtete ich und wählte Tanners Handynummer. Gleich darauf hörte ich seine Stimme und ließ ihn nicht ausreden.

»Ich bin es!«

»Aha. Das ging ja schneller, als ich dachte.«

»Und worum geht es?«

»Um eine Schweinerei, John. Du musst kommen, oder besser gesagt, ihr müsst kommen.«

»Genauer.«

»Um einen Doppelmord an einem Ehepaar.«

Ich dachte kurz nach. »Das ist zwar schlimm, aber was haben wir damit zu tun? Fällt das in unser Gebiet?«

»Ich befürchte, ja.«

»Und was bringt dich auf den Gedanken?«

»Seht es euch selbst an und bildet euch dann eine eigene Meinung«, bellte er. »Ich gebe dir jetzt die Adresse des Tatorts durch. Wir sind auf jeden Fall noch da.«

»Okay, wir sind schon unterwegs.«

Suko hatte nicht mitgehört. Er fragte nur: »Brennt mal wieder der Baum?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung, ich weiß nur, dass es um einen Doppelmord geht.«

»Mit dem wir etwas zu tun haben sollen?«

»Sonst hätte Tanner nicht angerufen.«

Glenda klatschte in die Hände. »Dann seht mal zu, dass ihr wieder die Welt rettet.«

Ich nickte ergeben. »Wir werden es zumindest versuchen.«

»Dann viel Glück.«

Das konnten wir eigentlich immer gebrauchen …

***

Es kam nicht oft vor, dass wir mit Blaulicht fuhren. In diesem Fall war es besser, denn wir wollten so schnell wie möglich am Tatort sein, der in Brompton lag, an der Grenze zu Belgravia.

Es war eine gute Wohngegend, auch wenn die Straßen hier nicht besonders breit waren. Wir mussten bis zu einem kleinen Platz fahren, um den herum einige Häuser standen.

Vor dem Haus parkten mehrere Wagen der Kollegen. Wir stellten unseren Rover vor einem Absperrband ab und gingen die wenigen Meter zu Fuß. Da man uns kannte und auch grüßte, kamen wir durch und konnten das Haus betreten.

Drei große Wohnungen beherbergte es. Hier zu kaufen oder zu mieten, war bestimmt nicht billig.

Chiefinspektor Tanner war zwar nicht zu sehen, aber seine Stimme war nicht zu überhören. Wir fanden den Weg zum Mordzimmer leicht, betraten es aber nicht, sondern blieben auf der Türschwelle stehen, um uns erst einmal einen Überblick zu verschaffen.

Das Bild war schlimm. Hier hatte nicht nur jemand getötet, sondern regelrecht gewütet. Die beiden Leichen lagen nackt auf dem Bett, waren aber so mit Blut beschmiert, dass es aussah, als trügen sie an bestimmten Stellen eine rote dünne Kleidung.

Beide waren noch jung. Ich schätzte sie auf dreißig Jahre. Die Frau hatte das blonde Haar kurz schneiden lassen und einige hellrote Strähnen hineingefärbt.

Ihr Mann hatte langes dunkles Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel.

Tanner hatte uns bereits entdeckt, sprach uns aber noch nicht an. Er gab uns Zeit, uns ein Bild von dem Tatort zu machen. Seine Leute, die Papieranzüge trugen, suchten unterdessen nach Spuren und würden damit noch eine Weile beschäftigt sein.

Zu Tanner gehörten nicht nur der graue Anzug und der graue Mantel, auch der graue Hut war sein Markenzeichen. Er hatte ihn etwas nach hinten geschoben. Sein Gesicht war rot angelaufen, und so wussten wir, dass er unter Druck stand.

»Habt ihr genug gesehen?«

»Fürs Erste ja«, meinte Suko.

»Nein!« Tanner schüttelte den Kopf und strich über seine graue Weste. »Ihr habt nicht genug gesehen.«

»Und warum nicht?«

»Weil das Wichtigste fehlt.«

Jetzt fragte ich: »Und was ist das?«

»Das ist der Grund, weshalb ich euch habe kommen lassen. Ob ich damit hundertprozentig richtig liege, weiß ich nicht, aber ich möchte mir auch nichts nachsagen lassen, und wenn ich meinem Gefühl nachgehe, dann glaube ich, dass ihr damit etwas anfangen könnt.«

»Und was ist es?«

Tanner streckte uns eine Hand entgegen und winkte mit dem Zeigefinger. »Kommt mal näher.«

Das taten wir auch und mussten uns vorsehen, um keine Spuren zu verwischen. Dementsprechend vorsichtig gingen wir zu Werke. Zur Sicherheit hatten wir die Schuhe ausgezogen. Tanner und seine Mannschaft hatten sie sowieso mit einem hellen Überzug aus Stoff umwickelt.

Durch ein großes Fenster fiel der Blick nach draußen auf eine Rasenfläche, die zum Grundstück gehörte, das von einem braun gestrichenen Zaun begrenzt wurde.

Das Fenster war nicht interessant, sondern das, was wir an einer Wand zu sehen bekamen. Die Wände hier waren hell gestrichen, deshalb fiel darauf alles auf, was eine andere Farbe hatte.

Tanner deutete auf zwei ringgroße Kreise und sagte: »Schaut es euch genau an. Dann sagt mir eure Meinung.«

Wir waren noch zu weit entfernt, um genau erkennen zu können, was er da entdeckt hatte. Beim Näherkommen fiel uns auf, dass es sich nicht um normale Blutflecken handelte. Was sich da abzeichnete, waren tatsächlich zwei Totenköpfe, als wären sie von einem Stempel hinterlassen worden.

Tanner stand in unserer Nähe. Wir hörten ihn schnaufen. Ansonsten hielt er sich mit Bemerkungen zurück.

Suko drehte sich zu ihm um. »Das sind zwei Totenschädel.«

»Ja, sie bestehen aus Blut. Der oder die Killer haben das Zeichen hinterlassen. Es ist ein Abdruck und ich denke, dass ihr beide euch mal Gedanken darüber machen solltet.«

»Warum?«, fragte ich und drehte mich ebenfalls um. »Bisher sehe ich einen Doppelmord und …«

»Weiß ich, John. Aber dieser doppelte Abdruck. Sollte euch der nicht zu denken geben?«

»Im Moment noch nicht.«

»Dann will ich euch mal aufklären«, brummelte Tanner. »Dieser Abdruck ist mir nicht neu. Ich habe ihn schon mal gesehen. Außer diesem hier zweimal. Das bedeutet zwei Tote. Allmählich kommt mir der Gedanke, dass wir es mir einem Serienkiller zu tun haben.«

»Ja, das könnte möglich sein.«

Tanner hob einen Finger an. »Und zwar mit einem, der blutige Totenschädel hinterlässt, was er sicherlich nicht grundlos macht. Auch nicht, weil er Spaß daran hat. Ich bin der Meinung, dass mehr dahintersteckt. Deshalb habe ich euch auch kommen lassen.«

»Das ist schon okay.« Ich schaute mich noch mal um. »Gibt es denn noch weitere Hinweise darauf, dass es ein Fall ist, der in unseren Bereich fällt?«

»Bisher nicht.«

Suko sagte: »Wie ich die Lage einschätze, gab es wohl keine Zeugen – oder?«

»Nein, bisher nicht. Zwei meiner Leute sind unterwegs, um die anderen Bewohner zu befragen. Und es gab auch keine Spuren eines Einbruchs. Das Paar muss seinen Mörder gekannt haben.«

»Wie heißen die beiden Toten?«

»Tim und Linda Cook. Sie sind ein Ehepaar oder waren es.«

Suko sah mich an. »Sagt dir der Name etwas?«

»Nein, nie gehört. Zumindest kann ich mich daran nicht erinnern. Tut mir leid.« Ich wandte mich an Tanner. »Was hast du in der kurzen Zeit noch herausgefunden?«

»Nachbarn sagten uns, dass sie nicht weit von hier eine Buchhandlung besitzen.« Danach schaute er auf seine Uhr. »Verdammt noch mal, wo bleibt denn dieser Simon Blake?«

»Wer ist das denn?«, wollte ich wissen.

Tanner winkte ab. »So etwas wie ein Profiler. Man hat ihn mir vor einem halben Jahr zugeteilt. Ich konnte mich nicht wehren, aber Blake ist schon ein vernünftiger Mann, der sich nicht auf ein Podest stellt. Man kann mit ihm arbeiten.«

»Er weiß Bescheid?«

»Ich denke schon. Allerdings ist es ihm heute Morgen nicht gut gegangen, das zumindest weiß ich von seiner Frau. Er hat länger im Bett gelegen. Ob er krank ist, weiß ich nicht. Jedenfalls hat er versprochen, zu kommen.«

Ich hob die Schultern. »Viel mehr wird er bestimmt nicht herausfinden, denke ich.«

Tanner lachte. »Das sage ich auch immer. Aber wie schon erwähnt, wir beide kommen eigentlich ganz gut zurecht.«

»Und ihr habt keinen Hinweis auf den Täter?«

»Nein, John, haben wir nicht. Vier Tote und natürlich den blutigen Totenkopf an den Wänden. Das ist der Hinweis oder das Zeichen des Mörders. Aber damit können wir bisher noch nichts anfangen.«

»Und du meinst, dass wir es schaffen?«

Tanner verzog den Mund. »Nein, so meine ich das nicht.« Er deutete auf seinen Bauch. »Ich habe mehr das Gefühl, dass noch was dahintersteckt.«

»Und was?«

Tanner winkte ab. »Dafür seid ihr zuständig. Es könnte doch sein, dass der Killer von einer fremden Kraft oder Macht geleitet wird.«

»Du preschst aber weit vor.«

»Klar. Aber nur, weil wir uns kennen. Da habe ich ja schon einige Dinge miterleben dürfen.«

»Du möchtest also, dass wir uns reinhängen?«

»Ja, John, das möchte ich. Das heißt, wir arbeiten zusammen. Wenn meine Leute etwas herausfinden, gebe ich dir Bescheid. Umgekehrt muss es auch so sein.«

Tanner hatte gut reden. Weder Suko noch ich wussten, wo wir den Hebel ansetzen konnten. Erst einmal mussten wir mehr über das Paar wissen. Vielleicht ergab sich dann eine Spur.

Aus dem Flur hörten wir eine Stimme. Tanners Kopf ruckte in die Höhe. »Ah, da ist er ja.«

»Wen meinst du?«

»Simon Blake, unseren Profiler.«

Sekunden später betrat er das Mordzimmer. Er hatte sich schon die Schutzkleidung übergestreift. Wir sahen uns einem Mann gegenüber, der sehr kurz geschnittenes dunkles Haar hatte und auf der Oberlippe einen Schnäuzer trug. Seine Haut zeigte zwar eine gesunde Bräune, doch unter den Augen lagen Ringe.

»Geht es Ihnen wieder besser?«, fragte Tanner.

»Ja, jetzt schon.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht, was es war. Ich fühlte mich plötzlich sehr matt und bin kaum aus dem Bett gekommen. Als hätte ich ein Schlafmittel eingenommen. Wenn mich meine Frau nicht geweckt hätte, wäre ich wohl jetzt noch nicht hier. Furchtbar.«

Bevor er sich an die Arbeit machte, richtete er seinen Blick auf Suko und mich. Das war Tanner nicht verborgen geblieben, und so stellte er uns vor.

»Ah, Sie sind also John Sinclair und Suko.« Simon Blake lächelte breit. »Ich habe schon einiges von Ihnen gehört. Freut mich, dass wir uns mal persönlich kennenlernen. Sind Sie nur zufällig hier oder hat man Sie geholt?«

»Das war ich«, sagte Tanner.

Blake begriff schnell. »Ist es wegen des Zeichens?«

»In diesem Fall sind es zwei.«

Das Gesicht des Profilers verschloss sich. »Ja«, sagte er mit leiser Stimme, »das habe ich schon gesehen.« Er schüttelte den Kopf. »Schrecklich, diese Tat.«

Ich sprach ihn an. »Ich denke mir, dass Sie hier noch nichts zu einem Täter sagen können, aber Sie waren ja auch bei den anderen Fällen dabei.«

»Kann man wohl sagen. Allerdings muss ich gestehen, dass ich noch ratlos bin.«

»Schade«, meinte Suko.

Ich legte den Kopf leicht schief. »Und Sie haben wirklich nichts herausgefunden?«

Blake starrte mich aus seinen dunklen Augen an. »Nichts Konkretes, aber ich gehe mal davon aus, dass der Täter ein gestörter Mensch ist. Seine Psyche weicht völlig von der Normalität ab, und wenn er mordet, dann ist Hass sein großer Antrieb.«

»Hass auf wen? Auf seine Opfer? Oder Hass allgemein?«

»Das kann beides sein.«

Ich fragte weiter: »Glauben Sie denn, dass er aus eigenem Antrieb handelt?«

»Wie meinen Sie das genau?«

Ich dachte daran, dass Tanner davon ausgegangen war, dass eventuell andere Mächte eine Rolle spielten. Das behielt ich zwar für mich, aber ich kam indirekt darauf zu sprechen. »Vielleicht ist er geleitet worden.«

»Von wem?«

»Möglicherweise von einer anderen Macht, die auch mit den Totenköpfen in Verbindung steht.«

Blake sagte zunächst nichts. Er schaute mich mit gerunzelter Stirn an und meinte dann: »Ich weiß ja, aus welchem Stall Sie kommen und womit Sie sich beschäftigen. Denken Sie bei der anderen Macht an etwas, das wir normale Menschen nicht nachvollziehen können?«

»So ähnlich.«

Er nickte. »Sie ziehen also in Erwägung, dass jemand diesen Mörder leitet oder übernommen haben könnte. Wer immer es auch sein mag?«

»Da kommen wir der Sache schon näher.«

Blake räusperte sich und meinte: »Dazu kann ich nichts sagen. Dazu fehlt mir auch die Fantasie. Man nennt Sie den Geisterjäger. Das ist okay. Nur nicht für mich. Die Geister, die ich jage, sind in der Regel sehr real.«

»Das sind unsere Gegner auch, Mr Blake. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Pardon«, wehrte er ab, »ich wollte Ihnen nicht zu nahetreten. Aber meine Arbeit unterscheidet sich eben von der Ihren. Was nicht bedeutet, dass wir nicht zusammenarbeiten könnten.«

»Okay, belassen wir es dabei.« Tanner war für mich jetzt wichtiger. »Du kennst die Namen der anderen Toten. Vielleicht gibt es zwischen denen und den neuen Leichen hier eine Verbindung.«

»Ich werde mich darum kümmern, obwohl ich nicht daran glaube. Sie waren zu verschieden.«

»Wieso das?«

»Einer der Toten war ein Fußballer. Nicht sehr bekannt, aber bekannt genug, dass sich die Presse mit der Tat beschäftigt hat.«

»Darüber habe ich gelesen«, sagte Suko.

»Okay.« Tanner kam auf den zweiten Toten zu sprechen. »Das war ein älterer Mann ohne festen Wohnsitz, hin und wieder hat er in einer Kirche geschlafen und dort ist er auch ermordet worden. Und bei beiden Taten haben wir die blutigen Totenköpfe an den Wänden gesehen. Wie Stempel des Grauens.«

»Also gab es keine Gemeinsamkeiten zwischen den beiden«, sagte Suko.

»Das muss man so sehen.« Tanner deutete auf das Bett. »Und jetzt dies. Ich habe den Eindruck, dass der Täter willkürlich vorgeht. Er tötet, dann vergeht Zeit, und er schlägt wieder zu. Diese Bestie kann zu einem Albtraum werden.«

Wir konnten Tanner verstehen. Natürlich wussten wir noch wenig, aber wir wollten nicht zurück in unser Büro fahren und dort Däumchen drehen. Die beiden ersten Taten interessierten uns zunächst nicht. Das Ehepaar Cook und dessen Umfeld war wichtig.

Tanner hatte von einer Buchhandlung gesprochen, und darauf sprach ich ihn an.

»Wir sind noch nicht dort gewesen, John.«

»Das ist mir klar. Und deshalb werden Suko und ich uns da mal umsehen. Ihr nehmt euch ja die Wohnung hier vor.«

»Alles klar. Und ob du es glaubst oder nicht, wir haben sogar einen Schlüssel zur Buchhandlung entdeckt. Im Bereich des Eingangs hingen mehrere.«

»Wenn das kein gutes Zeichen ist«, sagte Suko.

Tanner nickte. »Hoffen wir es …«

***

Simon Blake war gegangen und hatte seine Frau allein zurückgelassen. Er musste seinem Job nachgehen, und wenn sie daran dachte, konnte sie ein Lachen nicht unterdrücken. Ausgerechnet ihr Mann war für die Leichen zuständig, die auf ihr Konto gingen.

Das war ein Treppenwitz der Hölle, aber er entsprach der Wahrheit. Caroline sah es als ein besonderes Spiel an, und sie fühlte sich in ihrer Situation sehr sicher. Sie freute sich schon auf die Rückkehr ihres Mannes. Dann würde sie mehr erfahren, denn Simon redete gern über seine Arbeit. Es war für ihn so etwas wie eine Befreiung von diesem Stress. Zudem hatte er in seiner Frau eine gute Zuhörerin.

Das Schlafmittel hatte perfekt gewirkt. Simon war nicht aufgefallen, dass Caro in der Nacht die Wohnung verlassen hatte, und von ihrer Rückkehr hatte er auch nichts bemerkt. Sie hatte sogar die sorgende Ehefrau gespielt, und ihn geweckt und dann zu diesem neuen Tatort geschickt, wo man ihn bereits erwartete.

Was würde man finden?

Von ihr keine Spuren. Nur die beiden Totenköpfe würden wieder auffallen. Das war ihr Markenzeichen. Das würde auch weiterhin so bleiben und den Bullen Rätsel aufgeben.

Sie lachte und hätte dabei fast ihren Kaffee verschüttet. Danach stellte sie die Tasse auf die Fensterbank und schaute weiterhin durch die Scheibe, ohne eigentlich zu sehen, wie es draußen aussah. Zu sehr war sie mit sich selbst beschäftigt.

Sie war es gewohnt, auf ihren Mann zu warten. Einem Beruf ging sie nicht mehr nach, sondern einer Berufung. So nannte sie den Kontakt zur anderen Seite, die sie immer wieder von Neuem faszinierte. An den Teufel hatte sie schon immer geglaubt. Nur war aus dem Glauben jetzt Wissen geworden, und das faszinierte sie besonders. Seit dieser Zeit schwebte sie auf den Schwingen einer Euphorie, und sie fand es wunderbar, der Hölle einen Gefallen zu tun.

Ich werde noch mehr Zeichen setzen, dachte sie. Die Menschen werden vor mir zittern, ohne mich zu kennen. Ich bin wie ein Phantom. Ich schlage zu, und niemand wird einen Verdacht haben. Selbst mein eigener Mann nicht.

Das gefiel ihr am besten. Sie wusste jedes Mal, wie weit die Bullen mit ihrer Aufklärung gekommen waren, und sie hatte schon daran gedacht, mal eine falsche Fährte zu legen und einen anderen Täter zu präsentieren.

Das wäre der Hammer. Aber der Plan musste erst wasserdicht sein, bevor sie ihn umsetzen konnte.

»Gratuliere, das hast du gut gemacht!«

Auch eine Mörderin konnte sich erschrecken. Das bewies Caro, als sie die Stimme hörte.

ER war wieder da!

Sie drehte sich um und suchte nach ihm. Bisher hatte sie ihn nie gesehen, und sie hoffte, dass es sich irgendwann ändern würde. Sie glaubte fest daran, dass es der Teufel war, und ihn von Angesicht zu Angesicht zu sehen, das wäre einfach sensationell.

Caro hielt sich im Wohnraum auf. Sie drehte sich um, aber es war niemand zu sehen. Wieder hielt er sich im Hintergrund, und das gefiel ihr nicht.

»Bist du hier?«

»Sicher!«

Wieder war das Wort nur geflüstert worden. Das tat er immer. Er gab seine Antworten leise und leicht zischend.

»Wo bist du denn?«

»In deiner Nähe. Da bin ich doch immer.«

Sie beschwerte sich. »Aber ich kann dich nicht sehen.«

»Das weiß ich.«

»Willst du das nicht ändern?« Caro wusste, dass dieser Wunsch schon leicht provozierte, und sie hoffte, nichts Falsches getan zu haben.

Seine Frage klang normal. »Warum sollte ich das?«

»Weil, weil …« Sie musste schlucken. Die folgenden Worte wollten ihr kaum über die Lippen kommen. »Weil ich dich sehen möchte. Der Blick auf dich wäre für mich das Höchste.«

»Wir werden sehen, aber zunächst bin ich gekommen, um dir zu sagen, dass du deine Sache gut gemacht hast. Ich habe großen Spaß dabei gehabt. Viel größeren als bei den ersten beiden Morden.«

»Danke.« Mehr sagte Caro nicht. Sie merkte nur, dass ihr eine Röte ins Gesicht stieg. Komplimente von seiner Seite war sie nicht gewohnt. Sie rechnete damit, dass sich die Stimme wieder melden würde, doch das trat nicht ein, und trotzdem glaubte sie, nicht allein gelassen worden zu sein. Etwas befand sich noch in ihrer Nähe. Etwas hielt sich im Zimmer auf.

Sie blieb mit dem Rücken zum Fenster stehen und ließ ihren Blick durch das Wohnzimmer gleiten. Sie wollte etwas sehen, zumindest einen Hinweis, aber sie bekam nichts zu Gesicht.

Oder?

Plötzlich huschte etwas vor ihr her. Es bewegte sich über den Boden. Es war schnell, es war dunkel, es war ein Schatten, das sah sie besser, als dieser an der hellen Wand hoch kroch und sie den Umriss gut erkannte.

Gehörte er einem Menschen?

Da gab es einen Körper, auch einen Kopf, der jedoch eine ungewöhnliche Form aufwies. Zumindest in der oberen Hälfte, denn dort stand etwas an den Schläfen ab.

Waren es Hörner?

Das wusste Caro nicht genau, aber sie erinnerte sich daran, dass die Menschen, wenn sie den Teufel beschrieben, besonders die Hörner erwähnten.

Der Schatten blieb, als hätte man ihn an die Wand geklebt. Und die Stimme war wieder da. Leise und zischelnd.

»Ich bin nicht nur gekommen, um dir zu gratulieren, es gibt noch einen anderen und sehr wichtigen Grund, den ich nicht für mich behalten will.«

Caro Blake schluckte. Das hörte sich alles andere als gut an. Sie traute sich kaum, eine Frage zu stellen, und sprach mit leiser Stimme: »Was willst du damit sagen?«

»So toll deine letzte Tat auch war, sie hat leider ein gewisses Aufsehen bei zwei Männern erregt, die ich nicht dabei haben wollte.«

»Kennst du sie?«

»Ja!«

Die Frau starrte den Schatten an der Wand an. »Und wer sind sie?«

»Feinde von mir! Todfeinde, um es besser auszudrücken.«

Die letzte Antwort hatte sie sprachlos gemacht. Sie fühlte sogar einen leichten Schwindel und rieb über ihre Augen.

Die Stimme beruhigte sie. »Du musst keine Angst haben, meine Freundin, ich bin ja bei dir.«

»Darüber bin ich auch froh. Aber ich frage mich, wie es mit uns weitergehen soll.«

»Das will ich dir gern sagen. Ich kenne deine weiteren Vorsätze nicht. Aber ich werde mich von nun an in deine Pläne einmischen. Ich möchte, dass du mir diese Todfeinde aus dem Weg schaffst. Die beiden sind sehr gefährlich. Man hat sie dazugeholt, damit sie die Morde aufklären. Das aber darf ihnen nicht gelingen.«

»Genau«, flüsterte Caro. »Das ist auch in meinem Sinne. Aber mein Mann hat nichts damit zu tun – oder?«

»Nur indirekt. Er kennt sie inzwischen. Das ist nicht wichtig, denn ich will, dass du den beiden auf der Spur bleibst und sie vernichtest.«

»Ja!«, sagte Caro Blake. »Das werde ich tun. Darauf kannst du dich verlassen.«

»So habe ich es haben wollen.«

»Wie heißen sie denn?«

»Der eine hört auf den Namen John Sinclair. Sein Kollege heißt Suko. Beide arbeiten bei Scotland Yard und beide kümmern sich um Fälle, die aus dem Rahmen fallen.«

»Wo kann ich sie treffen?«

»Ich schätze, dass sie noch am Tatort sind. Er liegt ja nicht weit entfernt. Fahre hin, und wenn sie den Tatort verlassen, solltest du sie verfolgen. Schau zu, wohin sie gehen, und wenn die Gelegenheit günstig ist, schlägst du zu. So einfach ist es. Aber ich warne dich. Diese beiden Männer sind sehr gefährlich. Einfach ist es nicht, mit ihnen zurechtzukommen, das muss ich leider zugeben.«

Caroline Blake fühlte sich stark genug, um sich durch solche Worte nicht einschüchtern zu lassen. Sie nickte dem Schatten zu und sagte mit fester Stimme: »Ich werde sie zur Hölle schicken, darauf kannst du dich verlassen.«

Von der Wand her drang ein Lachen an ihre Ohren. Erst danach hörte sie die Antwort.

»Ich verlasse mich auf dich!«

»Das kannst du auch und …« Caro sagte nichts mehr, denn wie von Zauberhand geführt war der Schatten verschwunden und ließ die Frau allein im Zimmer zurück.

Caro Blake tat zunächst nichts. Sie blieb mit dem Rücken zum Fenster stehen und dachte darüber nach, was man ihr gesagt hatte. Seit sie im Dienst des Teufels stand und sich selbst eine Satanistin nannte, hatte man ihr die Freiheit gelassen, sich alle Opfer selbst aussuchen zu können. Das war nun vorbei. Jetzt musste sie dem folgen, was man ihr befohlen hatte. Sie nahm es als einen Befehl hin, den sie auf jeden Fall ausführen wollte.

Die beiden Namen waren ihr neu. Mit Scotland Yard hatte auch ihr Mann bisher nichts zu tun gehabt, doch der Name störte sie nicht. Sie fühlte sich stark genug, um alle Probleme zu lösen.

Wichtig war die Waffe. Nach ihrer Rückkehr lag sie wieder in dem Versteck unter dem Fußboden. Sie ging in den Flur und blieb an der Stelle stehen, wo ein langer Spiegel an der Wand hing.

Caroline betrachtete sich. Sie sah eine mittelgroße Frau mit langen dunklen Haaren, die an den Seiten leicht zurückgekämmt waren. Ihr Gesicht sah normal aus. Man konnte bei ihr nicht von einer unbedingten Schönheit sprechen, dafür war die Nase vielleicht eine Idee zu dick. Den Mund bildeten zwei volle Lippen, wobei das Kinn recht klein war. Auch die hohe Stirn fiel auf und die etwas lang gezogenen Brauen, unter denen sich zwei dunkle Augen abzeichneten.

Bekleidet war sie mit einer schwarzen Jacke aus dünnem Leder, einer schlichten weißen Bluse und einer violetten Krawatte, die sie lässig umgebunden hatte, wobei der Knoten recht weit vom Kinn entfernt saß.

Dass sie eine besondere Täterin war, stand ihr nicht auf der Stirn geschrieben, und das sollte auch weiterhin so bleiben, was voll und ganz im Sinne der Hölle war.

Die wenigen Schritte bis zu ihrem Zimmer legte sie schnell zurück. Danach lief alles ab wie immer. Sie löste die Bohle und holte das Mordmesser mit der langen Klinge hervor. Der Stahl war wieder blank. Sie hatte ihn gereinigt und dabei auch den Totenkopf nicht vergessen.

Die Bohle passte perfekt in die Fuge hinein. Jetzt war sie bereit. Auch wenn sie nur wenig wusste und keine Beschreibung der beiden Polizisten hatte, machte sie sich keine Gedanken. Sie ging davon aus, dass sie die Männer finden würde, und dann kam es auf sie an, bei der Verfolgung nicht entdeckt zu werden.

Mit diesem Gedanken verließ Caroline Blake das Haus und stieg in ihren Smart. Zwar befand sich ihr Mann bestimmt noch am Tatort, aber sie würde dafür sorgen, dass er den Wagen nicht zu sehen bekam.

Alles würde wieder sein wie immer …

***

Wir waren nicht eben optimistisch, als wir das Haus verließen und zu unserem Wagen gingen. Das graue Wetter passte zu unserer Stimmung, und Suko fragte mit leicht skeptisch klingender Stimme: »Glaubst du denn, dass es ein Fall für uns ist?«

»Was willst du damit sagen?«

»Ganz einfach. Ich würde trotzdem am Ball bleiben, auch wenn es kein Fall sein sollte, der in unseren Fachbereich fällt.«

»Dann sind wir einer Meinung.«

Wir stiegen in den Rover, fuhren aber noch nicht ab. Suko sprach mich erneut an. »Was meinst du denn, wer dahinterstecken könnte?«

»Ein Mörder, der kein Gewissen hat.«

»Kann er auch geleitet worden sein?«

»Das ist möglich.« Ich drehte ihm mein Gesicht zu. »Worauf willst du genau hinaus?«

»Das weißt du doch. Einer, der Kontakt mit der anderen Seite hat. Der einfach nur killt, um jemandem zu gefallen. Das hört sich zwar grauenhaft an, aber was haben wir nicht schon alles erlebt?«

»Stimmt. Es muss ein Motiv geben. Bei dieser letzten Tat kann man davon ausgehen, dass die Cooks ihren Mörder gekannt haben. Da wäre es interessant, in ihrem Umfeld zu recherchieren. Vielleicht finden wir einen Hinweis in der Buchhandlung, in der wir uns gleich umschauen werden.«

Inzwischen befanden wir uns auf der Fahrt. Ich schaute aus dem Fenster. Es war eine normale Gegend. Die Tat hatte sich herumgesprochen, und so sahen wir einige Leute auf der Straße, die von der Absperrung zurückgehalten wurden.

Eine Umgebung, in die der Tod seine Zeichen gesetzt hatte, und der Mörder lachte sich bestimmt ins Fäustchen, aber das waren wir gewohnt. Nur wollten wir die Letzten sein, die dann lachten.

Wir hatten es nicht weit bis zu unserem Ziel. Die Buchhandlung lag an einer Ecke. Es gab eine Tür und zwei Schaufenster, die zu verschiedenen Straßen zeigten. Nur einen freien Parkplatz gab es nicht, und so stellten wir den Rover mit der Frontseite auf den Gehsteig, wobei das Blaulicht gut sichtbar auf dem Sitz deponiert war.

Wir stiegen aus und schauten am Eckhaus hoch. Es war ein altes Gebäude aus Backstein. Wir zählten fünf Etagen. In jeder gab es ein Eckfenster, nur ganz unten befand sich die Eingangstür zur Bücherei, die natürlich verschlossen war.

Ich hatte den Schlüssel an mich genommen und schloss die Tür auf.

Danach betraten wir die Buchhandlung und waren gespannt, ob wir einen Hinweis auf den Mörder fanden …

***

Entweder war es Glück, oder der Teufel persönlich hatte seine Hand im Spiel, denn als Caroline Blake in die Straße einbog, in der sie die beiden Leichen hinterlassen hatte, sah sie tatsächlich die beiden Männer, auf die es ihr ankam.

Sie sah den Blonden, der neben einem Mann herging, dessen Aussehen asiatisch war.

Caro bremste sofort. Hier konnte sie noch wenden, da war Platz genug. Sie wollte nur dabei nicht auffallen und ließ den Rover mit den beiden Männern erst mal passieren.

Die schienen sich nicht dafür zu interessieren, was außerhalb vorging. Sie fuhren und sprachen miteinander. Erst als der Rover sie passiert hatte, wendete Caroline Blake den Smart und nahm die Verfolgung auf. Schon wenig später erkannte sie, dass ihr Ziel die Buchhandlung sein musste. Sie parkten so, wie man es eigentlich nicht durfte, aber darauf nahmen sie keine Rücksicht.

Auch Caro suchte einen Parkplatz. Selbst für ihren Smart fand sie keine Lücke und sah sich gezwungen, in eine Nebenstraße zu fahren, was ihr jedoch nichts ausmachte, denn hier kannte sie sich aus. Da hatte sie Glück, denn soeben stieg eine Frau in einen ebenfalls kleinen Wagen ein und fuhr weg.

Caro bedankte ich mit einem kurzen Winken und einem knappen Lächeln.

Alles Weitere war kein Problem, und sie konnte aussteigen.

Den Weg zurück ging sie langsam. Sie hatte jetzt Zeit und konnte auch nachdenken. Während sie in Gedanken versunken war, streichelte sie hin und wieder den Griff des Messers, um ein gutes Gefühl zu bekommen. Sie berührte besonders den Totenschädel, denn er war für sie die Triebfeder für ihr Tun. Er war auch die Brücke zum Satan, dem sie sich verpflichtet fühlte.

Niemand der Passanten sah ihr an, wer sich wirklich hinter dem völlig normalen Erscheinungsbild verbarg. Dann erreichte sie das Eckhaus, in dessen unterer Etage sich die Buchhandlung befand.

Caroline Blake kannte sich aus, als wäre es ihr zweites Zuhause. Sie und ihr Mann waren des Öfteren Gäste bei den Cooks gewesen, und sie fragte sich, wie Simon reagiert hatte, als er die beiden Toten sah. Er war ein Mensch, der sich gut beherrschen konnte, und ob er den anderen Kollegen etwas preisgab, war fraglich.

Sie wollte schon die Buchhandlung betreten, wusste aber noch nicht, ob von vorn oder von der Rückseite, als sich der Störenfried Nummer Eins, das Handy, meldete.

Melden oder nicht?

Sie trat ein wenig zur Seite, schaute auf das Display und sah, dass ihr Mann etwas von ihr wollte.

»Hallo, Simon, was gibt’s?«

Er musste einige Male Luft holen, bevor er sprechen konnte. »Ich muss dir leider eine schlimme Nachricht überbringen …«

Sie reagierte sehr schnell. »Ist jemand gestorben?«

»Einer?« Er lachte hart. »Zwei Menschen sind viehisch umgebracht worden. Wir kennen beide. Linda und Tom Cook!«

Am liebsten hätte Caro gelacht. Sie riss sich aber zusammen und flüsterte nur: »Machst du Witze?«

»Nein, nicht mit so etwas.«

»Und du befindest dich am Tatort?«

»Ja, Caro. Und ich habe noch nie einen so beschissenen Job machen müssen. Ich muss mich noch jetzt zusammenreißen, um normal mit dir sprechen zu können.«

»Das kann ich verstehen. Es tut mir auch so leid für dich.« Innerlich musste sie lachen, doch sie hatte ihre Stimme perfekt verstellen können. Sie kam zur entscheidenden Frage. »Wie geht es denn jetzt weiter? Gibt es Chancen, die Täter zu fassen?«

»O ja, die gibt es immer, nur nicht in unserem Fall, muss ich leider sagen.«

»Habt ihr keine Spur?«

»Nein. Das heißt, etwas hat der Killer schon hinterlassen. Diesmal waren es zwei Tote, und wir haben an der Wand zwei blutige Totenköpfe gefunden.«

»Das ist ja grauenhaft.«

»Kannst du laut sagen, Caro. Was mich jedoch am meisten verunsichert ist die Tatsache, dass diese furchtbaren Taten nicht weit von uns passiert sind. Verstehst du?«

»Ja, schon.« Jetzt lachte sie. »Aber ich denke nicht, dass du Angst haben musst, Simon.«

»Ich habe auch keine Angst um mich, sondern eher um dich!«

Wieder lachte sie innerlich, und sie verengte dabei ihre Augen. Wenn du dich da mal nicht irrst!, dachte sie, aber diesen Gedanken behielt sie für sich.

»War’s das, Simon?«

»Ja, vorerst. Ich weiß noch nicht, wann ich nach Hause komme. Und wo habe ich dich erreicht?«

»Ich wollte gerade etwas einkaufen, ein Duschgel für mich. Brauchst du auch etwas in dieser Richtung?«

»Nein, nein, Caro, ich bin versorgt.«

»Okay, dann sehen wir uns heute Abend. Viel Glück.«

»Danke. Und gib auf dich acht!«

»Mach ich doch immer«, erwiderte sie und dachte dabei an ihren Beschützer, der sich plötzlich wieder meldete, kaum dass sie das Handy verstaut hatte.

»Du musst vorsichtig sein!«, hörte sie die Stimme an ihrem rechten Ohr, ohne allerdings jemanden zu sehen.

»Das weiß ich doch.«

»Die beiden sind drin. Ich habe einiges vorbereitet für dich. Nimm die hintere Tür. Sie ist offen. Und denk an das Feuer, das in der Hölle lodert. Manchmal brennt es auch in dieser Welt. Du musst nur den nötigen Anstoß dazu geben.«

Sie wollte noch mehr fragen, doch das konnte sie vergessen, denn ihr Helfer hatte sich wieder zurückgezogen.

Für Caroline Blake gab es nur den einen Weg. Den in die Buchhandlung …

***

Wir betraten das Geschäft zugleich und nahmen sofort einen bestimmten Geruch wahr. Es roch nach altem Papier, auch nach Staub, und das brachte mich auf den Gedanken, keine normale Buchhandlung zu betreten, sondern ein Antiquariat.

So ganz traf das nicht zu. Man konnte von einer Aufteilung sprechen, in einem Teil wurden die normalen Bücher – inklusive der Neuerscheinungen angeboten –, im anderen Teil stapelten sich alte Druck-Erzeugnisse in unterschiedlicher Dicke und Größe.

Wir hatten das Licht eingeschaltet. Sehr viel heller war es trotzdem nicht geworden. Dafür gab es an verschiedenen Stellen noch Extraleuchten, die jeder Kunde für sich einschalten konnte.

Wir näherten uns dem Bereich der Kasse, nachdem wir die am Eingang stehenden Tische mit den Sonderangeboten passiert hatten. Die Wände waren mit Regalen vollgestellt, in denen die Bücher dicht an dicht standen und eine glatte Fläche bildeten.

»Siehst du eine Hintertür?«, fragte Suko.

Ich wandte meinen Blick von dem Tisch ab, auf dem zahlreiche Bücher über Vampire angeboten wurden. »Nein, darauf habe ich nicht geachtet.«

»Dann schaue ich mich mal um.«

»Tu das.«

Suko verschwand aus meinem Blickfeld. Er ging dorthin, wo der Kunde die antiquarischen Bücher finden konnte. Ich blieb im vorderen Bereich und fragte mich, ob wir uns richtig verhielten, wenn wir die Buchhandlung durchsuchten.

Wir wollten Spuren finden. Hinweise auf ein Motiv für diesen Doppelmord. Aber waren wir hier richtig?

Zweifel stiegen in mir hoch. An die Kasse kam ich nicht heran, und das wollte ich auch nicht. Sie war zudem verschlossen. Irgendwelche Unterlagen, die mich hätten weiterbringen können, waren auch nicht zu sehen. Der Platz neben der Kasse wirkte wie frisch geputzt. Eine Plastikschale mit Bonbons war für Kinder gedacht und nicht für mich.

Suko hörte ich nicht. Er war im Hintergrund abgetaucht, und ich sah ihn nur als Schatten, bis er mich rief. »Komm her, John!«

»Was hast du gefunden?«

»Nur eine Tür. Ich denke aber, dass sie uns zum Büro oder zu einem Lager führt.«

»Ich komme.«

Suko wartete vor der Tür auf mich. Er hatte bereits eine Hand auf die Klinke gelegt und erklärte mir, dass nicht abgeschlossen war. Erst als ich neben ihm stand, zog er sie auf.

Dahinter lag kein Flur, wie wir es eigentlich erwartet hätten. Wir gelangten in einen Raum, der als Büro eingerichtet war. Um etwas zu sehen, mussten wir das Licht einschalten, weil der kleine Raum kein Fenster hatte. Dafür gab es eine zweite Tür.

Wir schauten uns um. Der Schreibtisch bot Platz für einen Computer. Die schmalen Schränke an den Wänden waren abgeschlossen. Zwei Drehstühle standen in der Ecke. Platz für eine Kaffeemaschine war auch vorhanden, und neben der Tür sahen wir einige aufgerollte Plakate stehen.

»Was suchen wir eigentlich?«, fragte Suko.

»Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht einen Hinweis auf das Motiv.«

»Das nicht auf einen Raub hindeutet.«

»Klar.« Ich hatte eine Mappe mit Unterlagen gefunden und blätterte sie durch.

Auch hier hatte ich Pech. Es waren Bestandslisten, die mir in die Hände gefallen waren. Ein Lager hatten wir bisher nicht entdeckt, und ich fragte mich, ob überhaupt noch Bücher gelagert wurden.

Auf dem Boden lag ein verschlissener Teppich. Er reichte bis zur zweiten Tür, an der Suko mich erwartete.

»Ich weiß nicht, ob wir hier richtig sind. Wir hätten uns besser in der Privatwohnung umgeschaut.«

»Dann wären wir Tanner ins Gehege gekommen.«

»Stimmt auch wieder.« Suko drückte die Klinke und zog die Tür auf. Es war für uns keine Überraschung, dass wir nicht in einem Lagerraum standen. Dafür betraten wir einen Flur, und nicht weit entfernt gab es eine Hintertür.

Ein Fenster war nicht vorhanden, und so mussten wir das Licht einschalten. Der Gang war durch die an den Seiten stehenden Kartons eng gemacht worden. Alle waren noch verschlossen.

Suko ging auf die Hintertür zu. Sie war nicht verschlossen, was uns schon wunderte. Unser Blick fiel in einen Hof und auf eine Einfahrt, die an einer Straße endete.

Der Inspektor drehte sich zu mir um. »Ist es normal, dass eine Hintertür nicht verschlossen ist?«

»In der Regel nicht.«

»Meine ich auch.«

Ich ging zu ihm. Dabei passierte ich eine weitere Tür. Sie war der Eingang zu einer Toilette. Wie auch Suko schaute ich ins Freie. Dann suchten wir nach Beschädigungen am Schloss, entdeckten keine und waren trotzdem nicht zufrieden, obwohl hier alles so glatt abgelaufen war. Vielleicht sogar zu glatt, bis eben auf die offene Hintertür, die passte einfach nicht ins Bild.

Suko sah mich an und fragte: »Worüber denkst du nach?«

»Keine Ahnung. Ich denke nur allgemein. Ich könnte zufrieden sein, bin es aber nicht.«

»Eben.« Er runzelte die Stirn. »Was haben wir denn übersehen?«

»Eigentlich nichts.«

Suko wies auf den Boden. »Irgendwelche Spuren sind hier nicht zu finden. Zumindest nicht mit bloßem Auge. Und trotzdem habe ich den Eindruck, dass man uns an der Nase herumgeführt hat.«

Das sah ich ähnlich. Wir fühlten uns einfach unwohl und wir sahen auch ein, dass es hier nichts zu holen gab. Zumindest nicht im Moment. Später vielleicht.

Suko drückte die Tür wieder ins Schloss. Ein Schlüssel steckte nicht darin, sodass wir sie unverschlossen lassen mussten. Wir wollten den normalen Weg zurückgehen, um die Vordertür wieder abzuschließen. In Gedanken verloren ging ich vor. Ich schaute noch in die Toilette hinein, dort war ebenfalls alles normal, dann schob ich mich hinter Suko her in das Büro, wo sich ebenfalls nichts verändert hatte. Wir wollten schon den Verkaufsraum betreten, als Suko stoppte.

»Was ist los?«, wollte ich wissen.

Er schnüffelte. »Etwas ist anders.«

»Und was?«

»Riechst du nichts?«

Ich ging näher an ihn heran. Genau in dem Augenblick nahm ich ebenfalls den fremden Geruch wahr, der so gar nicht in diese Umgebung passte.

»Benzin?«

»Das denke ich auch, John!«

Plötzlich standen wir beide unter Druck. Wir tauschten einen kurzen Blick, dann zog Suko die Tür auf.

Das war genau der Moment, als der große Raum vor uns in einer wahren Feuerwalze explodierte …

***

Ihr großer Helfer hatte nicht zu viel versprochen. Es war alles vorbereitet.

Caroline Blake fragte nicht, woher der mit Benzin gefüllte Kanister gekommen war. Für sie zählte nur, dass er vorhanden war und dort stand, wo sie ihr Versteck fand.

Da sie mit den Cooks befreundet gewesen war, kannte sie sich aus. In der Buchhandlung gab es an der großen Regalwand mit den alten Büchern eine Unterbrechung. Sie sah aus wie ein Stück Wand, was sie aber nicht war, sondern eine Tür, die nicht als solche zu erkennen war. Man musste nur gegen eine bestimmte Stelle drücken und konnte den Raum dahinter betreten.

Caro Blake tat es. Sie quetschte sich mit dem Kanister in eine Nische hinein, in der ein Staubsauger und ein Besen untergebracht waren. Sie zog die Tür von innen wieder zu und wartete darauf, dass sich die beiden Polizisten zeigten.

Lange musste sie nicht warten. Sie hörte ihre leisen Stimmen und öffnete die Tür um einen winzigen Spalt. Ja, dieser Chinese geriet in ihr Blickfeld. Er hielt sich sogar in ihrer Nähe auf und schaute sich die Regale mit den Büchern an.

Sofort schloss sie die Tür. Ab jetzt konnte sie nur hoffen, dass alles so ablief, wie sie es sich vorstellte. Dann war dieses Problem schnell aus der Welt geschafft.

Noch tat sich nichts. So musste sie weiterhin in ihrem Versteck ausharren. Ihre Nerven waren gut. Nicht eine Schweißperle lag auf ihrer Stirn, hinzu kam ihr gutes Gehör. So konnte sie den Weg der beiden Männer verfolgen, ohne dass sie sie sehen musste.

Sie hatte die Tür zum Büro entdeckt und zog sie auf. Diesmal musste sie keine Angst davor haben, entdeckt zu werden, denn die beiden Männer hielten sich nicht mehr in der Buchhandlung auf. Sie hatten den Weg ins Büro gefunden und würden auch dort die weitere Tür sehen und sie bestimmt nicht verschlossen lassen.

»Sehr gut gelaufen, nicht?«

Wieder vernahm sie die Stimme dicht an ihrem Ohr, und ein Schauer rann über ihre Haut.

»Ich kann mich nicht beschweren.«

»Dann bring es zu Ende.«

Das wollte sie auf jeden Fall tun. Caroline Blake musste die Zeit nutzen, solange die beiden verschwunden waren. Sie stieß die Tür mit der Schulter auf und schleppte den gefüllten Kanister in den Laden. Sie wusste, dass sie nicht lautlos arbeiten konnte. Das Benzin würde beim Herauslaufen gluckern und auch einen Geruch abgeben. Das musste sie in Kauf nehmen.

Die Mörderin ging schnell und zielstrebig vor. Sie hatte sich schon vorher einen Plan zurechtgelegt und wusste genau, wohin sie das Benzin gießen musste.

Die Bücherstapel kamen zuerst an die Reihe. Dann war der Teppich dran und besonders das Antiquariat. Die alten Schwarten würden wie Zunder brennen, und wenn die beiden denselben Rückweg nahmen, würde sie eine Flammenhölle empfangen.

Zum normalen Eingang hin wurde die Spur dünner. Dort wollte sich Caro aufhalten. Sie hatte ihre Krawatte abgelegt und sie mit Benzin getränkt, damit sie so etwas wie eine Lunte bildete, die zuerst brannte, bevor der Flammensturm begann.

Bevor sie den Kanister abstellte und sich zurückzog, lauschte sie an der Tür zum Büro. Drei Sekunden höchstens reichten ihr aus, um zu erfahren, dass sich die Männer dort befanden.

Perfekter konnte es nicht laufen. Aber sie musste schnell sein und huschte zum Ausgangspunkt zurück. Ein Feuerzeug hielt sie in der Hand, dazu die getränkte Krawatte. Ihr Blick war nach vorn gerichtet. Die Tür zum Büro war kaum zu erkennen, und so war es nicht einfach, den richtigen Zeitpunkt zu erwischen.

Aber sie erhielt Hilfe.

»Achtung!«, flüsterte die Stimme.

Caro machte sie bereit.

Dann wieder die Stimme. »Jetzt!«

Die Flammen schossen hoch. Die Krawatte fing Feuer, und dann gab es für Caro Blake nur noch die Flucht durch die Vordertür, bevor auch sie von den Flammen erfasst werden konnte …

***

Wir hatten beide den Benzingeruch wahrgenommen, waren auch vorsichtig geworden, aber leider nicht vorsichtig genug, denn kaum war die Tür offen, als es nur noch eines gab.

Feuer!

Die Welt vor uns hatte sich in ein Meer aus Flammen verwandelt. Es war nichts mehr zu sehen als nur das zuckende Feuer, das wie ein gefräßiges Raubtier war und auch uns ansprang.

Das konnte durch den Durchzug entstanden sein, denn das Fauchen deutete darauf hin. Weiter vor uns war eine Tür geöffnet worden, und für einen winzigen Moment waren dort die Konturen einer Gestalt zu erkennen, die aber sofort wieder verwischten.

Der Angriff des Feuers, die Entdeckung der Gestalt, die mörderische Hitze, das hatte sich innerhalb weniger Sekunden abgespielt, bevor die Flammen durch die Tür schossen und auch erster dicker schwarzer Rauch entstand. Die Bücher brannten lichterloh. Hier war nichts mehr zu retten.

Wir reagierten genau richtig. Wir warfen uns auf der Stelle herum, spürten die sengende Hitze jetzt im Rücken und rannten auf die zweite Tür zu, die uns in den Flur führte, der von dem Angriff der Flammen noch nicht erfasst worden war.

Der feurige Tod blieb hinter uns. Wir hatten freie Bahn und waren froh, dass der Gang nicht zu lang war und wir die Hintertür schnell erreichten.

Unheimliche Geräusche verfolgten uns, denn es gab nichts, was das Feuer aufgehalten hätte. Ein mächtiges Brausen, als wären uralte Ungeheuer aus ihren Höllen freigelassen worden.

Sie erreichten uns nicht. Wir waren schneller an der Hintertür, die wir aufrissen und ins Freie hechteten.

Noch immer kam es mir vor, als würde mein Hinterkopf in Flammen stehen, aber auch mein Gesicht brannte. Wir hatten dem heißen Rauch nicht entkommen können, jetzt aber standen wir im Freien und entfernten uns von dem Haus.

Es war nichts mehr zu retten. Wir konnten nur hoffen, dass sich in den oberen Etagen nicht zu viele Menschen aufhielten.

An der Vorderseite des Hauses waren die Scheiben längst geplatzt. Zum Glück gab es einen normalen Zugang zum Haus. Durch ihn konnten die Menschen fliehen.

Wir hörten Schreie. Bald würden sie vom Klang der Sirenen abgelöst werden.

Uns hielt nichts mehr auf dem Hinterhof, wir rannten nach vorn, um eventuell dort helfen zu können. Als wir die Vorderseite des Hauses erreichten, schauten wir durch die zerbrochenen Fenster in die Flammenhölle, die alles zerstörte, was sich in der Buchhandlung befunden hatte.

Aus der normalen Haustür flüchteten die Bewohner. Eine junge Frau presste ein Baby an sich, das nicht mehr aufhören wollte zu schreien.

Die Flammen tosten weiter. Wie gierige Hände fuhren sie nach draußen, sodass sich die Menschen in Sicherheit bringen mussten.

Der heiße Atem wehte über den Gehsteig hinweg bis auf die Straße, über die sich jetzt der Klang der Sirenen gelegt hatte, denn die Feuerwehr war unterwegs.

Zum Glück gab es auf der Straße genügend Platz, damit die Wagen durchkamen. Aus der Tür lief kein Bewohner mehr. Es war zu hoffen, dass alle das Haus rechtzeitig verlassen hatten. Sie standen nicht weit entfernt in einem Pulk zusammen und beteten, dass die Flammen gelöscht werden konnten, bevor ihre Wohnungen erfasst wurden.

Die Retter trafen ein. Der Klang der Sirenen machte uns beinahe taub. Kaum standen die Wagen, begannen die Löscharbeiten. Die Männer wussten genau, was sie zu tun hatten. Die ersten Wasserstrahlen jagten aus dem Schlauch und schossen in die Flammenwand.

Suko und ich zogen uns zurück. Wir gingen davon aus, dass die Männer der Feuerwehr den Brand unter Kontrolle bekamen und verhinderten, dass er sich ausbreitete.

Die Neugierigen standen noch immer herum und der Kreis wurde ständig dichter. Wir hatten für sie keine Augen, denn wir konnten uns vorstellen, dass sich der Brandstifter noch in der Nähe befand. Oft war es so, dass sich der Täter noch eine Weile am Ort seiner Tat aufhielt, um sich davon zu überzeugen, wie erfolgreich er gewesen war.

Wir hingen einem anderen Gedanken nach, den Suko offen aussprach. »John, das ist ein Anschlag gewesen. Und zwar auf uns.«

»Ich weiß.«

»Und was sagt uns das?«

»Dass der Doppelmörder uns bereits im Visier hat.« Ich hob die Schultern an. »Aber wieso? Wie ist das möglich? Was haben wir ihm getan? Warum ist er auf uns aufmerksam geworden? Das begreife ich noch nicht.«

»Indem er uns beobachtet hat.«

»Am Tatort?«

Suko lachte. »Kannst du dir einen anderen Grund denken?«

»Nein, im Moment nicht. Wenn das allerdings stimmt, dann ist er über uns informiert.«

»Genau.« Suko strich über sein Haar, das nicht angebrannt war. Das Glück hatte ich nicht, abgesehen vom Brennen der Haut waren auch einige Haare über der Stirn in Mitleidenschaft gezogen worden.

»Stellt sich die Frage, wer ihm etwas gesagt hat.«

»Tanner bestimmt nicht«, meinte Suko.

»Das denke ich auch.«

Suko tippte mich an. »Dieser Mörder will, dass wir nicht mitmischen, und das deutet darauf hin, dass dieser Fall doch in unser Gebiet fällt.«

Da konnte ich nicht widersprechen. Ich wusste auch nicht, wie wir uns verdächtig gemacht hatten. Eigentlich durch nichts, und doch standen wir auf der Abschussliste, denn dieser Anschlag hatte einzig und allein uns gegolten.

Es konnte allerdings auch sein, dass Spuren verwischt werden sollten, die auf eine Verbindung zwischen dem Täter und ihrem Opfer hingedeutet hätten.

Wir standen noch immer am Anfang, nur wussten wir jetzt, dass uns dieser Fall sehr wohl etwas anging. Er war zu einer persönlichen Sache für uns geworden.

Ich holte mein Handy hervor. Suko wollte wissen, wen ich anrief.

»Tanner.«

»Hatte ich mir gedacht.«

Seine Nummer war eingespeichert, und gleich darauf hörte ich seine Stimme. »Was gibt es, John?«

»Es brennt.«

»Bitte?«

Ich erklärte es ihn und ich hörte, wie Tanner stöhnte. Dann sagte er: »Die Sirenen haben wir sogar bis hierher gehört. Wir befinden uns noch in der Wohnung.« Er räusperte sich. »Aber könnt ihr euch einen Grund vorstellen, warum die Buchhandlung angezündet wurde?«

»Nein, das können wir nicht, es sei denn – und daran denken wir –, dass man uns abfackeln wollte.«

»Ach. Warum das denn?«

»Mir wäre wohler, wenn ich den Grund wüsste.«

»Kann ich mir denken.«

»Auch wenn wir den Grund nicht kennen, Tanner, jetzt ist es wirklich ein Fall für uns geworden. Wir stehen auf der Liste des Täters und wissen nicht, warum.«

»Kein gutes Gefühl, wie?«

»Da sagst du was. Was hat sich denn bei euch Neues ergeben? Gibt es Spuren, die uns weiterbringen?«

»Nichts, gar nichts. Auch die Befragung der Zeugen hat nichts ergeben. Wir stehen weiterhin vor einem Rätsel, und das ist nicht gut.«

»Okay, dann sind wir diejenigen, auf die es dem Täter jetzt ankommt.«

»Richtig, John. Könnte es sein, dass er euch kennt?«

»Bestimmt.«

»Aber ihr kennt ihn nicht.«

»Genau das ist das Problem«, gab ich zu. »Er wird nicht damit gerechnet haben, dass wir in den Fall eingreifen. Also muss er wissen, wer wir sind. Möglicherweise sind wir uns schon begegnet. Aber das herauszufinden ist so gut wie unmöglich.«

»Einer, der noch eine Rechnung bei euch offen hat?«

»Das könnte sein. Wir tendieren mehr zu der Möglichkeit, dass der Killer nicht will, dass wir uns einmischen. Irgendwie scheint er uns zu fürchten.«

»Gut gedacht, John. Dann macht euch mal mit dem Gedanken vertraut, dass dieser Angriff nicht der einzige bleiben wird. Man wird es weiter versuchen.«

»Damit ist zu rechnen. Jetzt mal was anderes. Solltet ihr trotzdem noch einen Hinweis finden, gebt uns Bescheid.«

»Das versteht sich, aber hier wurde sauber gearbeitet, und selbst Simon Blake, unser Profiler, steht vor einem Rätsel. Er geht aber davon aus, dass es nicht die letzten Toten sind, die wir finden und auch Totenschädel sehen.«

»Ja, das ist sein Zeichen.«

»Und wo kann das eurer Meinung hindeuten?«

Ich wechselte das Handy ans andere Ohr. »Dass dieser Mörder unter Umständen nicht normal ist, was ich nicht als psychisch geschädigt ansehe. Ich denke eher daran, dass es mehr die schwarzmagische Seite betrifft.«

Tanner schaltete sofort. »Und was haben dann die beiden Toten damit zu tun?«

»Ich weiß es nicht. Es könnte sein, dass auch sie sich in diese Richtung gewandt haben, bin mir aber nicht sicher. Ich glaube, dass wir da noch einiges recherchieren müssen. Kann sein, dass ihr in der Wohnung noch den einen oder anderen Hinweis findet, hier in der Buchhandlung bestimmt nicht. Da ist alles verbrannt.«

»Okay, dann warten wir ab.«

»Gut.«

Als ich das Handy wegsteckte, sprach Suko mich an. »Wenn man das so alles hört, muss man tatsächlich zu dem Schluss kommen, dass der Killer es auf uns abgesehen hat.«

»Sage ich ja.«

»Und wenn das so ist, stehen wir auch unter Beobachtung. Davon gehe ich mal aus.«

Auch da widersprach ich ihm nicht. Ich ging sogar einen Schritt weiter und sprach davon, dass wir auch jetzt nicht aus den Augen gelassen wurden.

Suko musste lachen. »Das habe ich auch gedacht, als du telefoniertest. Deshalb habe ich mich auch umgeschaut.« Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Hier stehen so viele Menschen herum, dass man aus diesem Kreis keinen herauspicken kann. Außerdem steht es keinem auf der Stirn geschrieben, dass er ein Mörder ist.«

Das traf leider zu. Und es war auch eine Tatsache, dass wir gegen den Killer nichts in der Hand hielten. Es gab keine Spur. Und wenn es die gab, war sie verbrannt.

»Was können wir tun?« Suko gab sich selbst die Antwort. »Nichts. Wir können uns nur als Köder zur Verfügung stellen, was wir letztendlich auch sind.«

Dagegen konnte ich leider nichts sagen. Aber es wäre mir auch lieber gewesen.

Mittlerweile waren auch die Kollegen von der Metropolitan Police eingetroffen. Bevor hier große Untersuchungen angestellt wurden, wollten wir uns als Zeugen melden und erklären, dass es sich bei diesem Feuer tatsächlich um eine Brandstiftung gehandelt hat.

Ansonsten konnten wir eigentlich nur auf den Killer warten …

***

Niemand sah Caroline Blake an, welche Hölle in ihr tobte. Es war ein Überschwang der negativen Gefühle, weil der Anschlag fehlgeschlagen war.

Das konnte sie nicht akzeptieren. Bisher war sie immer die Siegerin gewesen. Eine Niederlage war nicht einkalkuliert gewesen, und doch musste sie sich jetzt damit auseinandersetzen.

Sie wollte die beiden Männer nicht auf ihrer Fährte haben. Der Hass gegen sie war noch weiter gestiegen. So ruhig, wie sie auf der Stelle stand, war sie beileibe nicht. In ihrem Innern kochte es. Sie hätte ihren Frust und ihre Wut am liebsten hinausgeschrien und all die glotzenden Leute um sie herum abgestochen.

Aber sie riss sich zusammen und blieb weiterhin in der etwas erhöhten Türnische stehen. Von dieser Stelle aus hatte sie sich einen guten Überblick verschafft, und ihr Gesicht war rot angelaufen, als sie die beiden Männer zu Gesicht bekommen hatte.

Sie standen so, dass sie die Löscharbeiten beobachten konnten. Der Blonde telefonierte, während sich sein Kollege umschaute und fast jeden Neugieren genau betrachtete. Es sah so aus, als wäre er gedanklich auf dem richtigen Weg, den Täter unter den Gaffern zu suchen.

Ich muss mir etwas einfallen lassen!, dachte Caro. Die beiden sind doch gefährlicher, als ich gedacht habe. Sie blieb auch weiterhin in der Türnische, denn diese Deckung war für sie ideal. Sie wollte so lange bleiben, bis die beiden verschwanden, und dann, wenn möglich, die Verfolgung aufnehmen.

Sinclair telefonierte nicht mehr. Dafür sprach er mit seinem Kollegen.

Auch das dauerte nicht lange. Dafür gingen beide zu den Kollegen und den Männern der Feuerwehr.

Sie entspannte sich etwas, denn sie ging davon aus, dass sie keinen Verdacht erregt hatte. Der erste Angriff war misslungen. Daran konnte sie nichts mehr ändern, aber es würde auch einen zweiten und dritten geben, wenn nötig. Diese beiden mussten aus der Welt geschafft werden, auch wenn sie persönlich ihr nichts getan hatten. Ihr großer Mentor wollte es so. Und nur das zählte.

»Da hast du Pech gehabt …«

Caro zuckte zusammen, als die Stimme sie erreichte. Sie verkrampfte sich und hörte ein Lachen. Als die den Kopf drehte, sah sie an der linken Seitenwand der Nische wieder den Schatten. Er war ihr also sehr nah.

»Ja, das weiß ich.«

»Ich hatte dich gewarnt. Sinclair und Suko sind gefährlich.«

»Ich hätte kein Feuer nehmen sollen«, erwiderte sie. »Alles andere wäre besser gewesen.«

»Denkst du an dein Messer?«

»Ja.«

»Im Prinzip hast du recht. Du hast es ja schon bewiesen. Aber diese Leute kannst du nicht mit einem Sinclair oder Suko vergleichen. Sie werden nicht aufgeben, und du musst schneller und damit auch besser sein als sie.«

»Das bin ich auch.«

»Ich hoffe es.«

»Ja, das bin ich!«, wiederholte sie.

»Wir werden es sehen. Aber ich kann dir auch sagen, dass die Jagd auf die beiden nicht vorgesehen war, denn ich habe nicht damit gerechnet, dass man sie holen würde.«

»Dann kannst auch du irren?«

»Nur höchst selten. Ich gebe aber zu, dass es mir Spaß macht, dir zuzusehen.«

»Ich frage mich nur, wie es weitergehen soll. Ich habe mir gedacht, dass ich ihnen auf den Fersen bleibe.«

»Das ist ein guter Gedanke. Weißt du denn, wo sie wohnen?«

»Nein.«

»Dann will ich es dir verraten. Es könnte ja sein, dass es mal wichtig für dich wird.«

Caro Blake bekam die Adresse übermittelt und war zunächst zufrieden. Allerdings sagte sie ihm auch, dass sie ihr normales Leben nicht aufgeben würde.

»Das wäre auch schlecht. Ich will dir auch noch Hoffnung geben. Wenn du die beiden erledigt hast, lasse ich dich für eine Weile in Ruhe. Dann weiß ich, dass ich mich immer auf dich verlassen kann und du auf meiner Seite stehst.«

Aber das stehe ich doch immer!, wollte sie sagen, ließ es aber bleiben, weil in diesem Augenblick der Schatten von der Wand verschwand und auch nicht mehr auftauchte.

Caroline Blake war wieder allein. So leicht konnte sie auch keine Hilfe erwarten. Aber sie hatte weder Sinclair noch seinen Kollegen vergessen und hielt nach ihnen Ausschau.

Beide standen mit den Leuten der Feuerwehr zusammen. Der Brand war inzwischen gelöscht worden. Nur noch dicke schwarze Rauchschwaden quollen aus den Löchern, die einmal Fenster gewesen waren. Soviel sie erkannte, waren die Wohnungen in den oberen Etagen nicht in Mitleidenschaft gezogen worden.

Was kann ich tun?

Dieser Gedanke beschäftigte sie und würde sie auch nicht mehr loslassen. Ihr Inneres war aufgewühlt. Sie verspürte den Drang, wieder ihr Messer einzusetzen, um sich abreagieren zu können.

Opfer gab es genug. Nur passte ihr die Umgebung nicht. Eine Tat hier wäre zu auffällig gewesen.

Dann fiel ihr ein, welchen Wagen Sinclair und Suko fuhren. Sie hatte den Rover gesehen und dachte darüber nach, bei ihm auf die beiden Männer zu warten.

Auch die Idee verwarf sie wieder. Es hatte keinen Sinn, überstürzt zu handeln. Die Zeit arbeitete für sie, und da würde sie sich schon etwas einfallen lassen.

»Ihr kommt mir nicht davon«, flüsterte sie. »Ihr nicht …«

***

Simon Blake blieb vor dem Chiefinspektor stehen und schüttelte den Kopf. Er litt unter einem schlechten Gewissen, weil er nichts herausgefunden hatte.

»Und?«, fragte Tanner.

»Ich muss zugeben, dass ich im Moment überfragt bin, aber ich sehe kein Muster. Dabei bin ich davon überzeugt, dass es eins geben muss, obwohl die Toten von ihrer Herkunft her so unterschiedlich sind.«

»Dann glauben Sie nicht, dass unser Täter sie rein zufällig ausgesucht hat?«

»Ja und nein.«

Tanner knurrte etwas und sagte: »Das müssen Sie mir erklären, Mr Blake.«

»Ja, ich versuche es. Bei den ersten Fällen kann ich mir eine gewisse Willkürlichkeit vorstellen. Bei den Cooks hier denke ich eher an eine Beziehungstat.«

Tanner schaltete schnell. »Dann gehen Sie davon aus, dass der Mörder sie kannte?«

»Ja.« Blake nickte sehr bedächtig. »Und ich kannte die Cooks auch. Meine Frau ebenfalls.«

»He, das wundert mich.«

»Ich bin nicht dazu gekommen, es Ihnen zu sagen, Mr Tanner, aber wir waren miteinander bekannt.«

»Auch befreundet?«

Blake schüttelte den Kopf. »So weit würde ich nicht gehen. Wir haben uns ab und zu mal eingeladen und einen netten Abend verbracht, das kam schon vor.«

»Dann haben Sie eventuell auch mehr über den Bekanntenkreis des Paars erfahren?«

»Darüber denke ich nach.«

»Und? Sind Sie zu einer Lösung gekommen?«

»Nein, das bin ich nicht. Ich gebe trotzdem nicht auf.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Ich werde, wenn ich wieder zu Hause bin, mit meiner Frau darüber sprechen.«

Tanner sagte zuerst nichts. Die Entwicklung gefiel ihm nicht. Er ging lieber den Spuren nach, die er oder seine Leute am Tatort gefunden hatten. Hier hatte es so gut wie keine gegeben. Zudem war der Laden der Cooks angezündet worden. Man musste davon ausgehen, dass die Flammen alles vernichtet hatten. Also blieb nur das Umfeld des Paares.

»Kennen Sie weitere Menschen, mit denen die Cooks befreundet waren?«

»Wir haben einige von ihnen mal auf einer Gartenparty gesehen. Alles normale Menschen, wie ich das beurteilen kann. Zudem Paare …«

»Könnten Sie denn die Namen in Erfahrung bringen?«

»Das ist mehr als schwer, Mr Tanner. Aber ich werde nicht aufgeben und mit meiner Frau darüber reden.«

Tanner hob die Schultern. »Wenn man nichts hat, muss man sich eben etwas zaubern.«

»Sie haben doch mit Sinclair gesprochen.«

»Das habe ich. Er und Suko haben Glück gehabt, dass sie dem Feuer entgangen sind. Dass auf sie ein Anschlag verübt wurde, zeigt uns doch, wie nahe der Killer uns ist. Er weiß Bescheid, dass ich mir Unterstützung geholt habe. Also hat er uns unter Kontrolle gehalten. Zudem bin ich mir sicher, dass er den Tatort nicht verlassen hat. Er wird geschaut haben, ob sein Angriff etwas gebracht hat.«

»Das wäre natürlich eine Chance für uns, wenn es dort eine Video-Überwachung gäbe.«

»Leider nein. Zwar wird in London vieles per Video überwacht, aber die Umgebung dort leider nicht.«

»Schade.«

»Man kann nicht immer Glück haben.« Tanner tippte Simon Blake an. »Die einzige Chance sind Sie im Moment. Oder vielmehr Ihre Frau. Vielleicht kann sie sich besser an die Gäste erinnern, die zur Party der beiden Cooks gekommen sind.«

»Ich hoffe es.«

Tanner deutete in die Runde. »Haben Sie hier noch etwas zu tun?«

»Ich denke nicht.«

»Gut, dann werde ich jetzt zur Brandstelle fahren. Was ist, kommen Sie mit?«

»Ich überlege. Vielleicht ist es in diesem Fall besser, wenn ich erst einmal mit meiner Frau rede.«

»Das müssen Sie entscheiden.«

»Dann fahre ich jetzt nach Hause. Sollte ich etwas erfahren, rufe ich Sie sofort an.«

»Tun Sie das.«

In Tanners Stimme hatte kein Optimismus mitgeschwungen. So einen Fall wie diesen hatte er selten gehabt. Er war nur froh, seine beiden Yard-Freunde mit einbezogen zu haben, was auch dem Mörder bereits bekannt zu sein schien. Doch an ihnen konnte er sich die Zähne ausbeißen, auch wenn eine andere Macht im Hintergrund seine Taten diktierte …

***

Wir befanden uns auf dem Weg zum Büro. Wie immer lenkte Suko den Rover, und wie so oft saß ich schweigend neben ihm. Dabei achtete ich nicht auf den Verkehr, sondern war tief in Gedanken versunken. Mir schwirrte etwas durch den Kopf, womit ich schon meine Probleme hatte. Es drehte sich alles um das Erlebnis, das wir in der Buchhandlung gehabt hatten. Dieser plötzliche Feuerangriff. Die Lohe, die uns entgegengefaucht war.

Immer wieder holte ich mir den Augenblick in Erinnerung zurück, denn da war etwas gewesen, das ich jetzt durch mein Unterbewusstsein erfahren hatte. Das Feuer war nicht so dicht gewesen, als dass es unser gesamtes Blickfeld eingenommen hätte. Für einen Moment hatte ich durch diesen Vorhang bis nach vorn schauen können.

Und da hatte ich eine Bewegung wahrgenommen.

Nicht durch die Flammen erzeugt, sondern eigenständig. Die Bewegung einer Person.

Nur für einen Moment und auch nur ein weghuschender Schatten, aber ich war fest davon überzeugt, mich nicht getäuscht zu haben. Je mehr ich darüber nachdachte, umso deutlicher kehrte die Erinnerung zurück.

Ja, ich hatte eine Person gesehen. Und zwar eine, die sofort verschwunden war, nachdem sie das Feuer gelegt hatte. Sie hatte sich schon umgedreht gehabt und war weggelaufen. Sogar ihre Haare hatte ich noch flattern gesehen. Da war ich wohl der einzige Zeuge gewesen, denn die Befragungen hatten nichts ergeben.

»Lange Haare«, murmelte ich.

»Was sagst du?«, fragte Suko.

Ich wiederholte die beiden Worte.

Suko fing an zu lachen. »Wie kommst du denn darauf?«

»Das will ich dir sagen.«

Ich berichtete ihm von meiner Beobachtung.

»Bist du dir sicher? Kannst du dich nicht auch geirrt haben?«

»Nein, das denke ich nicht. Es war eine Person mit langen Haaren, und dabei kommt mir ein bestimmter Gedanke in den Sinn. Oder eine Schlussfolgerung.«

»Du denkst an eine Frau!«

»Ja, Suko, genau daran denke ich! An eine Frau!«

»Das würde dem Fall eine ganz neue Richtung geben.«

»Wäre sie denn so unwahrscheinlich?«

»Keine Ahnung. Aber eine Frau …«

Ich klatschte in die Hände. »Seien wir ehrlich, Suko. Was haben wir nicht alles mit Frauen erlebt? Waren sie, wenn sie zur anderen Seite gehörten, weniger schlimm als die Männer?«

»Im Prinzip nicht.«

»Genau das denke ich auch. Und deshalb kann ich mir auch vorstellen, dass eine Frau den Brand gelegt hat.«

»Und auch für vier Morde verantwortlich ist?«

Ich saugte den Atem durch die Nase ein und nickte.

»Und was würde das bedeuten, wenn du recht hast?«

»Dass wir uns auf eine Mörderin einstellen müssen, die einiges gegen uns hat.«

»Fragt sich nur, warum?«

Ich runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Ich wüsste auch im Moment niemanden, dem ich das zutrauen könnte.«

»Denk mal an diese Chandra. Kugelfest und brandgefährlich.«

Ich winkte ab. »Die wird sich in Russland herumtreiben. Da geht es mehr um die Erben Rasputins.«[1]

»Aber die wir auch hier schon erlebt haben. Ist noch gar nicht so lange her.«

Das traf alles zu. Nur glaubte ich nicht daran, dass sich Chandra auf den Weg gemacht hatte, um hier zu morden. So etwas passte nicht in ihre Pläne.

Ich schüttelte den Kopf. »Suko, ich sage dir, dass es eine andere Person ist.«

»Dann haben wir ein Problem.«

»Richtig.«

Er nahm eine Hand vom Lenkrad und winkte mir zu. »Maul mich gleich nicht an, wenn ich dich etwas frage. Hast du sie nur so gesehen, wie du sie mir beschrieben hast?«

»Sicher. Wieso?«

Er verzog die Lippen. »Ich habe gedacht, dass du etwas mehr gesehen hast und vielleicht eine Beschreibung liefern könntest, die wir durch die Fahndung hätten laufen lassen können.«

Ich schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«

***

Wenn Caroline ihre Ruhe haben wollte, zog sie sich in ihr Refugium zurück. Das tat sie auch in diesem Fall nach dem für sie missglückten Anschlag.

Die Einrichtung des Raums war etwas kühl. Dunkle Kleinmöbel, aber einen Farbklecks gab es doch. Es war der Liegesessel eines japanischen Designers, auf den sie so stolz war und der ihr die nötige Entspannung bot.

Sein Bezug hatte eine rote Farbe. Sie erinnerte Caro immer an Menschenblut, das für sie auch wichtig war, wenn sie ihre Zeichen setzte. Zuletzt waren es zwei Totenköpfe gewesen.

Es war wirklich gut, sich so entspannen zu können, und sie schloss auch die Augen, um in die richtige Stimmung zu gelangen. Die war ihr wichtig, denn nur wenn sie den Punkt erreicht hatte, konnte sie sich regenerieren.

Sie hatte eine Niederlage einstecken müssen. Da machte sie sich nichts vor. Aber sie war keine Person, die das so ohne Weiteres hinnahm. Sie würde dagegen ankämpfen und alles daransetzen, die Scharte auszumerzen.

Eigentlich hatten ihre Pläne, der Hölle weitere Gefallen zu erweisen, anders ausgesehen. Es gab noch genügend Menschen, die auf ihrer Liste standen.

Es war die Party gewesen, die die Cooks gegeben hatten. Sie hatte sich die Namen von einigen Gästen gemerkt. Von zweien hatte sie bereits herausgefunden, wo sie wohnten. Auch Paare, denn nach dem ersten Mord hatte sie sich vorgenommen, durch Doppelmorde ihre Zeichen zu setzen.

Aber das musste sie jetzt hintanstellen. Andere Personen waren wichtiger.

Sinclair und Suko!

Diese beiden Namen hatten sich regelrecht in ihr Gedächtnis eingebrannt, und als sie jetzt daran dachte, ballte sie vor Wut die Hände. Die beiden Bullen wollte sie so schnell wie möglich ins Jenseits schicken, und bei diesem Gedanken rann erneut ein Schauer über ihren Rücken.

Wie sieht der Abend aus?, fragte sie sich.

Ihr Mann würde zu Hause sein. Ziemlich erschöpft, wie sie aus Erfahrung wusste. Er hatte dann einen harten Tag hinter sich und freute sich auf seinen Rotwein.

Als sie daran dachte, musste sie lächeln. Er würde seinen Wein bekommen, und er würde erneut nicht merken, dass sich ein Schlafmittel darin befand.

Dann hatte sie freie Bahn.

Wo dieser Sinclair und auch sein Kollege wohnten, wusste sie ja. Ob sie die beiden in ihren Apartments besuchen würde, war die große Frage. Eher nicht. Es musste ihr gelingen, sie aus dem Haus zu locken, damit sie dann in ihr offenes Messer liefen, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Alles wird sich regeln, dachte sie.

Zum ersten Mal seit längerer Zeit huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, und ihre dunklen Augen nahmen einen stahlharten Glanz an.

Sie schaute gegen die Decke. Allmählich verließen die Gedanken ihren Kopf, und der Zeitpunkt der Entspannung näherte sich. Eine halbe Stunde Ruhe würde ihr gut tun. Danach war sie wieder fit und sah die Welt mit anderen Augen.

Doch es gab jemanden, der etwas dagegen hatte, dass sie einschlief. Das war ihr Mentor.

Er meldete sich mit einem Lachen.

Sofort öffnete Caroline die Augen. Eine Frage huschte über ihre Lippen. »Was willst du?«

»Oh – ich mache mir Sorgen um dich.«

Sie schaute nach vorn und sah dort den Schatten über dem Boden tanzen.

»Warum das denn?«

»Ich merkte, dass bei dir nicht alles so glatt läuft, wie es hätte laufen müssen.«

»Ja, das passiert hin und wieder mal«, gab die Satanistin zu.

»Dann möchte ich dir helfen, denn ich lasse keinen im Stich, der auf meiner Seite steht.«

»Gut.«

»Du hast Probleme mit deinen beiden nächsten Opfern. Habe ich recht?«

»Nein, nicht direkt Probleme. Ich habe nur darüber nachgedacht, wie ich an sie herankomme.«

»Das habe ich gespürt.«

»Und weiter?«

Erst hörte sie ein Lachen, dann wieder die Stimme. »Ich mag es nicht, wenn meine Verbündeten Probleme haben. Deshalb werde ich dich aufklären.« Der Schatten vor ihr bewegte sich heftig hin und her, als wollte er ihr seinen großen Spaß zeigen, den er hatte.

»Dann sag es mir.«

»Gern.« Der Teufel oder sein Schatten lachte. Sekunden später wusste Caro genauestens Bescheid. Er hatte ihr noch mehr Informationen über die beiden Bullen gegeben außer ihrer Wohnadresse, die er ihr schon vorher genannt hatte. Auch ihre Telefonnummern kannte sie jetzt.

»Nun«, fragte die Stimme zum Schluss, »bist du zufrieden?«

»Sehr. Denn damit kann ich einiges anfangen, und das so schnell wie möglich.«

»Was heißt das?«

»Noch an diesem Abend.«

Die Stimme verstummte für einen Moment, bis sie flüsterte: »Ich wünsche dir alles Glück der Hölle …«

»Danke, das werde ich brauchen …«

***

Jetzt ging es ihr besser. Viel besser sogar. Mit dieser Rückendeckung wusste sie, dass nichts schiefgehen konnte. Der Teufel war an ihrer Seite, mehr konnte man sich nicht wünschen.

Sie machte sich Gedanken darüber, wann sie Sinclair anrufen würde. Dass es bei diesem Plan bleiben würde, war ihr klar, sie musste nur noch darüber nachdenken, wie sie den Mann aus der Reserve locken konnte. Es würde nicht einfach sein, an ihn heranzukommen. Er war schlau, raffiniert und würde nicht auf jeden Bluff hereinfallen.

Wichtig war auch, dass sie es früh genug schaffte, ihren Mann kaltzustellen, und jetzt hoffte sie sogar, dass er an diesem Abend früher von seiner Arbeit zurückkehrte. Die Flasche Rotwein jedenfalls wollte sie schon jetzt aus dem Regal holen und öffnen, damit er eine Weile atmen konnte.

Caroline Blake war eine Frau schneller Entschlüsse. Ruckartig verließ sie ihren Sessel und ging aus dem Zimmer. Das Messer hatte sie wieder versteckt. Simon hätte es zu leicht entdecken können, wenn sie es an ihrem Körper getragen hätte.

In der Küche öffnete sie die Glastür eines Schrankes. Wein mochten sie und ihr Mann. Er musste gut gelagert werden und immer die perfekte Temperatur haben. Das galt besonders für den Rotwein.

Ihr Mann liebte die schweren Rotweine aus Italien. Die Toskana stand da ganz oben, und so griff sie nach einer Flasche aus dieser Region. Danach wurde sie entkorkt, und das alles tat Caro mit einem Lächeln auf den Lippen.

Es ging ihr wieder gut. Sie konnte nach vorn schauen, irgendwelche Zweifel waren längst verschwunden. Zudem konnte sie sich auf ihren Helfer verlassen, der sie nicht im Stich lassen würde.

Immer wieder musste sie daran denken. Es war verrückt oder einfach unglaublich, was ihr gelungen war. Caro wusste nicht, wie viele Menschen davon träumten, mit dem Teufel oder mit der Hölle in Kontakt zu treten. Es waren ihrer Meinung nach eine Menge. Schließlich gab es viele Gruppen, die dem Satanismus frönten. Mit ihnen allerdings wollte sie nichts zu tun haben. Sie ging ihren eigenen Weg.

Mit einem Plopp! rutschte der Korken aus der Öffnung. Caro lächelte, als sie ihr Gesicht über die Flaschenöffnung beugte und das Aroma des Weins in sich aufnahm. Ja, für sie hatte jeder gute Tropfen sein Aroma, und ihre Nase war fein genug, um den Duft nach Beeren wahrnehmen zu können.

Der Wein jedenfalls war gut, und jetzt hoffte sie, dass alles andere, was sie noch vorhatte, ebenfalls so glatt über die Bühne gehen würde. Dieser Sinclair mochte noch so gut sein, aber er war auch nur ein Mensch, der nicht ahnte, was ihm bevorstand. Er konnte nicht wissen, wer hinter den vier Morden steckte, denn er war alles andere als ein Hellseher.

Gläser musste sie auch holen und natürlich das Schlafmittel in Pulverform. Die kleine Tüte hatte sie bereits aus ihrem Zimmer mitgenommen. Sie steckte in der rechten Seitentasche ihrer Hose.

Wann Simon bei ihr auftauchen würde, wusste sie nicht. Er hatte an diesem Tag sicherlich einiges zu tun. Nun war Caroline eine Frau, die eine gewisse Planungssicherheit brauchte, deshalb wollte sie ihren Mann anrufen, um zu erfahren, wann ungefähr er bei ihr eintreffen würde.

Das Telefon hielt sie bereits in der Hand, als sie es wieder auf die Station stellte. Ihr gut funktionierendes Gehör hatte ein Geräusch vernommen, das nicht von außen her zu ihr drang, sondern seine Quelle in der Wohnung hatte.

Sorgen musste sie sich nicht machen. Es hatte sich normal angehört. Sie hörte, dass jemand die Wohnungstür zuschlug, und dann vernahm sie vom Flur her die Stimme ihres Mannes.

»Caro, bist du da?«

Die Satanistin atmete erst mal tief durch. Dann hatte sie die Überraschung überwunden.

»Ja, ich bin hier. In der Küche.« Sie lachte. »Als hätte ich es geahnt, denn ich habe soeben eine Flasche Wein geöffnet, weil ich denke, dass du nach einem Tag wie diesem einen Schluck vertragen kannst.«

Sie hörte sein Lachen, das erst verklang, als er die Küchentür aufdrückte.

Caro strahlte ihren Gatten an, wobei ihre Gedanken einen ganz anderen Weg gingen. Das merkte er nicht. Simon Blake war ziemlich fertig, als er sich in der kleinen Küche gegen den Türpfosten lehnte und für einen Moment die Augen schloss.

»Was es so schlimm?«

»Ja, Caro.« Er hob die Schultern. »Sogar noch schlimmer.« Er fuhr über seine kurzen Haare, sah den Wein und die beiden leeren Gläser. »Ja, einen Schluck könnte ich jetzt vertragen. Es ist auch die richtige Zeit. Zwar noch nicht Abend, aber nach diesem Horror ist mir einfach danach.«

Jetzt war es wichtig, dass sie perfekt schauspielerte, und das schaffte Caro mit Leichtigkeit. Sie umarmte ihren Mann und schlug ihm vor, mit ihr über die ermordeten Bekannten zu sprechen.

Das war nicht unnormal. Des Öfteren hatten sie schon zusammengesessen und über das diskutiert, was Simon während seiner Dienstzeit erlebt hatte.

»Warte im Wohnzimmer auf mich«, sagte sie. »Ich komme gleich mit dem Wein. Ruh dich einfach nur aus und versuche, von deinen Gedanken wegzukommen.«

»Danke.«

Simon ging, und er sah nicht das kalte Lächeln, das seine Frau ihm hinterherschickte. Er würde ihr alles erzählen, und sie würde sich darauf einstellen können.

Danach machte sie sich an die Arbeit. Die beiden Gläser standen bereit. Der Wein atmete jetzt schon eine längere Zeit. Sie holte das Tablett und schenkte den Wein in die Gläser. Beim zweiten hatte sie das Schlafmittel zuvor in das Glas rieseln lassen. Dann schaute sie zu, wie der Wein darüber schwappte und sich das Mittel auflöste. Perfekter hätte es nicht laufen können.

Einige Häppchen zum Wein gehörten einfach dazu. Aus einer Frischhaltedose holte sie etwas Käsegebäck und legte es in eine Schüssel.

Jetzt war sie zufrieden.

Im Wohnzimmer wartete Simon auf sie. Er hatte sein Jackett ausgezogen, saß im Sessel und hielt die Beine weit von sich gestreckt. Sein Blick war auf den Flachbildschirm gerichtet, auf dem jedoch keine Bilder zu sehen waren.

Caroline hatte das Wohnzimmer eingerichtet. Ihre Farben waren schwarz und weiß. Sie liebte den Kontrast.

Das hatten sie auch bei den Sesseln so gehalten. Der eine war mit schwarzem Stoff bezogen, der andere mit weißem. Simon saß in dem schwarzen, und er lächelte, als seine Frau mit dem Tablett das Zimmer betrat. Er wollte aufstehen und ihr helfen, doch sie erstickte seinen Ansatz schon im Keim.

»Nein, nein, bleib sitzen, bitte. Das mache ich.«

Sie stellte das Tablett so auf den Glastisch, dass das Glas mit dem Schlafpulver in seiner Greifweite stand. Alles war okay, und es war Caro, die ihr Glas noch im Stehen in die Hand nahm und ihm zuprostete.

»Auf uns. Und darauf, dass du dich entspannen kannst und vergisst, was an diesem Tag geschehen ist.«

Die Gläser klangen, als sie gegeneinanderstießen. Beide tranken. Caro etwas verzögert. Sie wollte ihren Mann dabei beobachten, wie er den ersten Schluck nahm.

Er genoss den Wein. Es war wie immer. Beim ersten Schluck schloss er die Augen. Er kaute das Getränk, ließ es über seine Zunge gleiten, und es war ihm anzusehen, dass er lange auf diese Entspannung gewartet hatte.

Sehr gut!, dachte sie. Es wird klappen. Es ist alles im grünen Bereich.

Caro nahm Platz, als sie das Glas abgesetzt hatte, und hörte ihrem Mann zu.

»Genau das ist es, das dafür sorgt, dass ich so ein Leben ertragen kann. Ich meine nicht unsere Zweisamkeit, sondern meinen Job, der nicht eben einfach ist. Das habe ich heute wieder erleben müssen, als ich die Cooks sah.«

»Und ihr habt noch keine Spur?«

»Nein, Caro. Der Täter hat alle Spuren verwischt, die auf ihn hindeuten könnten. Der Ansicht bin ich zumindest. Denn er zündete die Buchhandlung an.«

»Was?« Sie verstand es perfekt, ihrem Mann eine schauspielerische Leistung zu bieten. Und dieses eine Wort reizte ihn zudem, weiterzusprechen.

Caroline wollte alles wissen. Immer wenn er stockte, stellte sie neue Fragen, und so erfuhr sie, dass die Polizei eigentlich gar nichts wusste.

»Und was ist mit den beiden Spezialisten, die hinzugezogen worden sind?«

Simon horchte auf. »Moment mal, woher weißt du denn davon?«

»Du hast es mir gesagt.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

»Hm.« Er runzelte die Stirn, hob seinen rechten Arm und strich mit einer müden Bewegung über seine Stirn, was Caro mit einem Lächeln quittierte.

Das Schlafmittel begann bereits zu wirken. Ihr Mann wollte etwas sagen, schaffte es nicht und schaute sie nur an.

»Was ist, Simon?«

Er hustete gegen seinen Handrücken. »Ich weiß auch nicht«, erwiderte er mit schwerer Stimme. »Ich bin plötzlich so müde.«

»Das ist ganz natürlich. Der harte Tag. Hinzu kommt der schwere Rotwein und …«

Simon unterbrach seine Frau. »Da ist noch etwas, was mir aufgefallen ist.« Diesmal hatte er nicht mit einer so schweren Stimme gesprochen.

»Was denn?«

Simon bewegte seine Nase. Er schnüffelte und beugte sich dabei etwas vor.

»He, was ist los?«

»Ich kann es dir nicht genau sagen. Irgendwie habe ich das Gefühl, einen Brandgeruch wahrzunehmen.«

Caro lachte und winkte ab. »Das bildest du dir ein.«

»Nein, wirklich nicht.«

»Das kommt von der Buchhandlung. Du bist doch dort gewesen und …«

»Bin ich nicht.«

»Ach.«

»Aber der Brandgeruch ist trotzdem vorhanden«, erklärte er, »und davon lasse ich mich auch nicht abbringen.« Er beugte sich ihr entgegen und schnüffelte weiter. »Gibst du ihn ab?«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Ganz einfach. Ich – ich – rieche es. Ja, ich habe es gerochen. Und ich meine, dass er in deiner Kleidung hängt. Das ist zwar verrückt, aber trotzdem eine Tatsache.«

»Nein, das kann ich nicht glauben. Warum sollte meine Kleidung denn nach Brand riechen?«

»Das weiß ich auch nicht, aber ich …«, er schüttelte den Kopf und ließ sich wieder zurückfallen. »Es ist alles so verdammt komisch, verstehst du?« Seine Stimme wurde immer schwächer. Am Ausdruck seiner Augen war zu erkennen, dass er müder und müder wurde.

Caro kannte die Symptome. Es würde nicht mehr lange dauern, dann war er eingeschlafen. Für ihn war es das Beste, denn er durfte nichts erfahren. Zwar hätte es ihr nichts ausgemacht, ihn ebenfalls zu töten, wenn es hart auf hart kam, aber so war es besser. Da konnte sie ihr normales Eheleben fortführen.

Sie lächelte kühl und schaute ihrem Mann dabei zu, wie er immer mehr wegtrat. Die Augen fielen ihm zu. Er riss sie wieder auf und flüsterte: »Was ist mit mir los?«

»Du bist einfach übermüdet.«

»Nein, ja – aber so schlimm – dabei habe ich nur ein Glas getrunken. Das ist …«

»Völlig normal, mein Schatz, wenn man so einen Tag hinter sich hat wie du.«

»Meinst du?«

»Das kann ich sogar beschwören.«

Simon sagte nichts. Er starrte seine Frau an und sein Blick wurde immer müder. Noch einmal riss er sich zusammen und schaffte es auch, sich aufrecht hinzusetzen.

Er sah Caro, aber ihre Umrisse verschwammen vor seinen Augen, und noch mal versuchte er etwas zu sagen.

»Aber der Geruch – der Geruch …«

»Ja, was ist mit ihm?« Sie hob ihr Glas an und prostete Simon zu. »Sag es doch.«

»Der – der – passt nicht. Du hast ihn wohl – ich meine …«

»Was meinst du denn?«

»Nichts, gar nichts.« Er waren Simons letzte Worte, bevor ihm die Augen zufielen.

Caroline Blake trank. Sie prostete dabei dem Schlafenden zu und war mehr als zufrieden. Sie hatte es geschafft, ein Hindernis aus dem Weg zu räumen. Beinahe wäre es im letzten Moment noch schiefgegangen, aber das Schlafmittel hatte letztendlich gewirkt, und so hatte sie freie Bahn.

Noch einmal hob sie ihr Glas. »Du bist doch der Beste, mein Lieber. Ja, das bist du wirklich. Schlaf ruhig weiter. Es ist wichtig für dich, denn du wirst morgen sicherlich jede Menge Arbeit bekommen, das kann ich dir versprechen …«

***

Suko und ich waren noch ins Büro gefahren. Glenda Perkins trafen wir im Vorzimmer an. Sie sah es unseren Gesichtern an, dass wir alles andere als zufrieden waren.

»Was ist denn bei euch gelaufen?«

Vor Glenda mussten wir keine Geheimnisse haben, und so weihten wir sie ein.

Auch sie war jemand, die bereits viel gesehen und auch erlebt hatte. Dieser brutale Doppelmord schockte sie dennoch, und sie flüsterte: »Wer macht denn so etwas?«

»Das wissen wir noch nicht«, sagte Suko.

»Ist das denn überhaupt ein Fall für euch?«

»Im Prinzip nicht«, erwiderte ich, »aber jetzt ist es einer geworden.«

Ich ging zur Kaffeemaschine und schenkte mir eine Tasse ein. Ich hörte Glendas Frage: »Habt ihr denn eine Spur?«

»Leider nicht.«

»Und einen Verdacht?«

Ich hob die Schultern und widmete mich meinem Kaffee.

Suko kam auf die beiden Opfer zu sprechen und berichtete auch davon, dass die Buchhandlung angezündet worden war. Ein Motiv war ihm nicht bekannt und auch Glenda sprach davon, dass es sehr seltsam war. Dann erfuhr sie, dass der Anschlag unter Umständen uns gegolten hatte und dass ich auch eine Frau hinter der zuckenden Flammenwand bemerkt hatte.

»Echt?«

»Ja, Glenda.« Ich nickte ihr zu.

»Und du bist dir sicher?«

»Ich glaube schon. Und es will mir nicht mehr aus dem Kopf.«

»Kann ich euch denn helfen?«

Ich lächelte. »Das ist lieb, aber ich glaube nicht.«

»Sag das nicht. Ich könnte mal checken, ob etwas über das Ehepaar Cook bekannt ist.«

»Ja, schau nach.«

Glenda wandte sich ihrem Computer zu. Sie erfuhr von uns auch die Vornamen der Ermordeten und wartete darauf, dass die Suchmaschine mit einem Ergebnis herausrückte.

Das traf auch zu. Aber es war zu allgemein. Wir sahen nur die Seiten über die Buchhandlung, konnten einen virtuellen Blick hineinwerfen und bekamen auch die besonderen Angebote antiquarischer Bücher präsentiert.

»Sieht für euren Fall nicht gut aus«, meinte Glenda.

Da konnte keiner von uns widersprechen. Ich spürte den Ärger in mir hochsteigen. Es konnte auch der Frust sein. Ich dachte an die vier Morde, für die es kein Motiv gab.

Gab es das wirklich nicht?

Das war die große Frage. Ich wollte es einfach nicht glauben. Das war bisher noch nie der Fall gewesen, auch wenn es sich dabei um Dämonen handelte, also um Wesen, die nichts Menschliches mehr an sich hatten. Für ihre Taten gab es immer einen Anstoß.

Und hier?

Suko merkte, dass ich mich mit schweren Gedanken herumquälte. Auch er hatte keine Idee, warum diese Taten begangen worden waren.

»Dann müssen wir eben bis zur nächsten Tat warten«, sagte ich, und meine Stimme klang mir dabei selbst fremd.

»Meinst du das wirklich?«, flüsterte Glenda.

»Zeig mir einen anderen Weg.«

»Kann ich nicht und …« Das Telefon meldete sich. Der Apparat stand in Glendas Reichweite. Sie hob auch ab und sagte ihren Spruch auf, wobei sie dann darauf wartete, dass sich jemand meldete.

Das geschah zunächst nicht.

»He, wer sind Sie?«

Erneut blieb die Antwort aus. Glenda schüttelte den Kopf. Dabei sah sie, dass wir sie anschauten. Sie reagierte sofort und reichte mir den Hörer.

»Hör mal.«

Ich hielt zunächst den Mund und lauschte. Es war zu hören, dass der Anrufer nicht aufgelegt hatte. Sein Atmen drang an mein Ohr. Und dann hörte ich ein Flüstern. Jemand übermittelte eine Botschaft, die ich allerdings nicht verstand, weil zu schnell und auch zu leise gesprochen worden war. Einen Moment später war die Leitung tot und ich gab Glenda den Hörer zurück.

»Und?«, fragte sie.

»Das ist schwer zu sagen.«

»Hast du denn was gehört?«

»Ja«, sagte ich. »Das habe ich in der Tat. Jemand hat gesprochen. Oder geflüstert. Nur habe ich nicht verstanden, was da gesagt wurde. Ich kann nur meinem Gefühl nachgehen und glaube, dass es etwas mit dem Fall zu tun hat, an dem wir arbeiten.«

»Wirklich?«, fragte Glenda.

»Es ist ein Gefühl. Wer sonst …?«

Die nächste Frage stellte Suko. »Hat denn ein Mann oder eine Frau angerufen?«

Auf die Frage hatte ich fast gewartet. Aber es war mir nicht möglich, darauf eine konkrete Antwort zu geben.

»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Da könnt ihr lachen oder was auch immer tun. Ich habe keine Ahnung.«

»Dann könnte die Stimme, die du gehört hast, einer Frau als auch einem Mann zugeordnet werden.«

»Das stimmt.«

»Du hast doch hinter dem Feuervorhang eine Frau gesehen«, sagte Glenda.

»Das weiß ich nicht hundertprozentig. Ich nehme es an und schließe nichts aus. Mehr kann ich nicht sagen.«

»Dann«, sagte Suko, »erhärtet sich unser Verdacht, dass die andere Seite bereits darüber informiert ist, dass wir uns um diesen Fall kümmern.«

Glenda und ich nickten.

»Und woher hat die andere Seite das erfahren?«

Eine Antwort darauf konnte ich Suko nicht geben.

Dafür sprach Glenda. »Der Killer muss wirklich gute Beziehungen haben. Sonst wäre das doch nicht möglich.«

Wie dem auch war. Wir konnten hin und her über den Fall reden, eine Antwort bekamen wir nicht. Dafür war die Gegenseite zuständig, und ich hoffte, dass es nicht der letzte Kontakt gewesen war, sondern eher ein Anfang.

Glenda erhob sich von ihrem Stuhl und bog den Rücken durch. »Wenn hier nichts mehr anliegt, werde ich jetzt nach Hause fahren. Ich muss noch einiges an Wäsche bügeln.«

»Tu das«, sagte Suko.

»Und was macht ihr?«

Suko schaute mich an, als er sagte: »Ich denke, dass auch wir nach Hause fahren – oder?«

Ich breitete die Arme aus. »Sei’s drum. Hier kommen wir nicht mehr weiter. Und es ist auch die große Frage, ob Tanner und sein Team etwas herausgefunden haben.«

»Wenn das der Fall gewesen wäre, John, hätte er uns längst Bescheid gesagt. Aber in meinem Kopf hat sich eine andere Idee festgesetzt. Ich glaube mittlerweile daran, dass sich der unbekannte Killer uns als nächstes Opfer ausgesucht hat.«

Damit konnte er richtig liegen, deshalb erntete er von mir auch keinen Widerspruch …

***

Es war der erste Versuch gewesen, und Caroline Blake konnte damit nur bedingt zufrieden sein. Sie hatte beim Yard angerufen, auch eine Verbindung bekommen und wahrscheinlich diesen Sinclair durch ihre Flüstersätze verunsichert.

Jedenfalls hatte sie einen ersten Schritt getan, weitere würden folgen, aber zunächst warf sie einen Blick auf ihren schlafenden Mann, der von dem Telefonat nichts mitbekommen hatte.

Nach wie vor saß er in seinem Sessel, hielt die Augen geschlossen, schnarchte leise und war etwas zur linken Seite gekippt, wobei die Lehne ihn hielt, sodass er nicht zu Boden fiel.

Das war schon mal positiv.

Caroline Blake war beruhigt. Er würde lange schlafen und würde sie auch nicht stören, wenn sie in ihr Zimmer ging und das Messer holte. Sie hob das Dielenbrett wieder an, holte die Waffe hervor, starrte auf den Totenschädel und berührte ihn mit den Lippen. In ihm steckte eine Kraft, wie es sie auf der normalen Welt nicht gab.

Sie lächelte, als sie die Waffe in die weiche Scheide steckte, die an ihrer linken Körperhälfte hing und von der Jacke verdeckt wurde, sodass sie niemand sah.

Danach trat sie ans Fenster und schaute in einen Himmel, der sich immer mehr veränderte. Es würde nicht mehr lange dauern, dann übernahm die Dunkelheit das Kommando. Die Scheibe war blank, aber Sekunden später war sie es nicht mehr, denn da tanzte plötzlich ein Schatten über sie hinweg, und sie hörte auch die Stimme.

»Ich bin wieder in deiner Nähe.«

»Das ist gut.«

Etwas Kaltes strich über ihren Hinterkopf. »Wie ich mitbekam, hast du schon etwas in die Wege geleitet.«

»Ja, der Anruf bei Scotland Yard.«

»Dort sind sie nicht mehr lange.«

»Warum nicht?«

»Sie werden das Büro verlassen und in ihre Wohnungen fahren. Das wird deine Chance sein.«

»Du meinst, ich soll sie dort töten?«

»Lass dir etwas einfallen. Ich denke, dass du dir eine gewisse Bewegungsfreiheit bewahren solltest, und das ist in den Wohnungen der beiden nicht der Fall.«

»Meinst du?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

»Gut, ich denke nach.«

Der Schatten tanzte weiter über die Scheibe. Die Stimme aber hörte sie neben sich. »Und da ist noch etwas, was ich dir sagen will. Wenn du frei für mich sein willst, dann musst du alle Hindernisse aus dem Weg räumen, die dich in der Zukunft stören könnten.«

Caro dachte über die Worte kurz nach, bevor sie fragte: »Kannst du da konkreter werden?«

Sie erhielt eine Antwort, die aus einem scharfen Lachen bestand. Als sie fragte, was es zu bedeuten hatte, sagte die Stimme etwas, mit dem sie nicht viel anfangen konnte.

»Das wirst du schon sehen.« Noch einmal zuckte der Schatten über die Scheibe, dann war er weg.

Caroline Blake trat vom Fenster zurück. Sie gab zu, ebenso schlau zu sein wie zuvor. Einen großen Schritt weitergekommen war sie nicht.

Aber der Teufel hatte recht. Sie musste freie Bahn haben, um ihre Aufgaben für ihn erfüllen zu können.

Mit diesem Gedanken verließ sie ihr Zimmer. Sie wollte sich noch einen Plan einfallen lassen, wie sie am besten an Sinclair und seinen Kollegen herankam.

Der Weg führte sie in das Wohnzimmer, wo sie ihren Mann zurückgelassen hatte.

Sie trat über die Schwelle und blieb stehen, als wäre sie gegen die berühmte Wand gelaufen.

Simon saß nicht mehr auf seinem Platz. Er war aufgestanden, stand vor ihr und glotzte sie aus großen Augen an …

***

Scheiße! Ich habe alles falsch gemacht!

Der Gedanke zuckte durch ihren Kopf, und sie hätte vor Wut schreien können.

Ihr Mann tat nichts. Er stand einfach nur da. Nicht starr. Er schwankte leicht von einer Seite zu anderen, ohne jedoch Gefahr zu laufen, zu kippen.

Als sie Simon verlassen hatte, lag er in einem regelrechten Tiefschlaf. Das Mittel war sehr konzentriert gewesen, und jetzt stand er wie angetrunken vor seinem Sessel und glotzte sie an.

Sie pumpte Luft in ihre Lunge und flüsterte nur ein Wort. »Simon?«

Ein Lachen verließ seinen Mund. Aber es war nicht er, der gelacht hatte, sondern ihr Mentor aus der Hölle, denn diese Lache kannte sie genau.

Zunächst hatte sie der Schreck erwischt. Dann aber fing sie an, nachzudenken. Es war nicht Simon allein gewesen, der sich aus dem Sessel erhoben hatte. Er hatte einen Helfer gehabt, und deshalb musste sie keine Angst vor der Veränderung haben.

»Bitte, was soll das?«

Der Teufel hatte ihr bisher immer eine Antwort gegeben. Die erhielt sie auch jetzt, nur nicht so, wie sie es sich gedacht hatte, denn ihr Mann fing an, sich zu verändern.

Wie jeder Mensch hatte auch er eine normale Gesichtsfarbe. Die blieb jedoch nicht mehr so bestehen, denn aus der Tiefe her begann die Veränderung. Die Haut begann leicht zu glühen. Jedenfalls ging Caro davon aus. Es kam aus dem Innern, und die Farbe wurde von Sekunde zu Sekunde immer intensiver. Zugleich veränderten sich die Gesichtszüge. Etwas Neues entstand und legte sich darüber.

Das war nicht mehr der Simon, den sie geheiratet hatte. Er war zu einer anderen Person geworden, und dahinter konnte nur einer stecken.

Satan persönlich!

Als sie daran dachte, ging es ihr besser. Sie konzentrierte sich auch stärker auf das Gesicht, dessen Form fast zu einem Dreieck geworden war, das am Kinn spitz zulief. Dazu die Röte der Haut, fehlten nur die beiden Hörner, und die Teufelsfratze war perfekt. Aber so weit reichte die Verwandlung nicht, sie sorgte nur dafür, dass sich die Augen veränderten und einen roten Rand bekamen.

Wieder hörte sie das Lachen. Diesmal allerdings nicht mehr so laut. Dann folgte die Frage: »Na, erkennst du mich?«

Caro wollte etwas sagen, doch ihr fehlten die Worte. Selbst durch ein Räuspern bekam sie die Kehle nicht frei. Die Probleme bemerkte auch ihr Mentor.

»Was ist denn los? Bist du so irritiert?«

Sie nickte.

»Dann will ich dir gern helfen.«

»Ja, ja.« Caro hielt weiterhin ihren Blick auf Simon gerichtet und wartete darauf, was man ihr raten würde.

Die Stimme war da, sie drang aus dem Mund des Mannes, aber es war nicht Simon, der sprach.

»Ich habe dir doch von Hindernissen erzählt, die du aus dem Weg räumen musst. Nichts soll dich mehr ablenken. Vor dir muss ein glatter Weg liegen, und dabei gibt es ein Hindernis, wie du mit eigenen Augen erkennen kannst.«

»Meinst du Simon?«

»Wen sonst?«

»Aber er schläft.«

Sie hörte ein Kichern. »Aber er wird nicht immer schlafen, verstehst du?«

Ja, sie verstand. Sie verstand sogar sehr gut. Es ging im Moment nicht um sie, sondern um ihren Mann. Er war das Hindernis auf ihrem neuen Weg in die Zukunft, und sie sollte dafür sorgen, dass er sie nicht stören konnte.

Die Satanistin horchte in sich hinein, ob sie geschockt war. Das traf nicht zu. Sie war nur überrascht.

»Habe ich mich nicht verständlich genug ausgedrückt?«

»Hast du.«

»Ich will dir nur einen Gefallen tun. Außerdem hat dein Mann einen besonderen Job bei der Polizei. Es könnte durchaus passieren, dass er dir auf die Schliche kommt. Das wäre nicht gut für dich und auch nicht für mich.«

»Was soll ich tun?« Sie stellte die Frage, obwohl sie die Antwort schon kannte.

»Räume das Hindernis aus dem Weg. Du weißt genau, wie es geht. Ich habe dir die Waffe besorgt. Denk an deine Zukunft, die für dich ja glänzend aussehen soll.«

»Ich habe verstanden.«

»Dann tu es!«

Caroline presste die Lippen zusammen. Ja, Satan hatte recht. Ihr Mann Simon konnte zu einem Problem werden. Dabei spielte sein Job eine wichtige Rolle.

Sie schaute sich ihren Mann an. Er stand noch immer vor dem Sessel, aber er fing wieder an, sich zu verändern und kehrte zurück in seine Normalität.

Die Rötung verschwand aus seinem Gesicht. Allerdings nicht auf einmal. Es lief intervallartig ab. Und schon bald hatte Simon seine normale Gesichtsfarbe zurück.

Er stand noch.

Er schlief nicht.

Er hielt die Augen offen, und der Blick war auf seine Frau gerichtet.

Damit hatte die Satanistin nicht gerechnet. Es wäre leichter für sie gewesen, einen schlafenden Menschen zu töten. Jetzt musste sie umdenken. Zudem war Simon Blake nicht irgendwer.

Er schüttelte den Kopf. Noch immer wirkte er benommen. Dann streckte er die Arme aus, auch wenn sie zitterten. Es war zu sehen, dass er sich um Worte bemühte. Er wollte sprechen, etwas sagen, aber er brachte keinen Ton hervor.

Caro Blake bewegte ihren rechten Arm. Die Hand verschwand unter der Jacke und fand zielsicher den Griff des mit dem Totenkopf verzierten Messers.

Es ging ihr besser.

Die Skrupel waren verschwunden, und so zog sie mit einer geschmeidigen Bewegung das Messer hervor. Simon, der nach vorn schaute, musste die Klinge sehen, doch er reagierte nicht. In seinem Gesicht gab es keine Veränderung, und das traf auch auf sein Verhalten zu. Nach wie vor blieb er stehen.

»Tut mir leid, Simon«, erklärte die Satanistin mit einer gefühllos klingenden Stimme. »Es ist nun mal so. Jeder ist sich selbst der Nächste. Ich habe mich einmal für den Weg entschieden, und dabei bleibe ich auch. Es gibt kein Zurück. Die Vergangenheit bist du. Ich aber bin die Zukunft.«

Jedes Wort hatte sie auch so gemeint. Der Weg musste freigemacht werden. Sie gab sich einen leichten Ruck, dann schritt sie auf ihren Mann zu.

Ob Simon sie gehört und auch verstanden hatte, wusste sie nicht. Er hätte jetzt eigentlich schlafen müssen, was er nicht tat. Daran trug der Teufel die Schuld.

Simons Knie knickten ein, doch er fiel nicht nach vorn, sondern sackte nach hinten und landete im Sessel.

»Auch nicht schlecht«, flüsterte die Satanistin. »Im Sitzen stirbt es sich genauso gut.«

Sie musste noch zwei Schritte zurücklegen, um nahe genug bei ihrem Mann zu sein.

Sie schaute ihm ins Gesicht, und auch Simon sah Caro an.

Das Messer in ihrer rechten Hand fiel ihm auf. Er bedachte es mit einem Blick, dann öffnete er den Mund, weil er etwas sagen wollte, denn er hatte begriffen, was ihm bevorstand.

Trotz seines immer noch recht benommenen Zustands war es ihm möglich, eine Frage zu formulieren.

»Du – du – willst mich …«

Caroline senkte den Kopf. »Ja«, antwortete sie flüsternd, »ich werde dich töten, denn du bist derjenige, der mir im Weg steht. Hast du verstanden?«

»Wieso Weg?«

»Das kann ich dir jetzt nicht erklären, Simon. Du musst es schon so hinnehmen. Wir hatten auch schöne Zeiten, das will ich nicht verhehlen, aber jetzt schlage ich einen anderen Weg ein. Ich habe ihn schon eingeschlagen. Viermal konnte ich meine Zeichen setzen. Hast du es verstanden?«

»Was soll ich verstehen?«

»Ich bin die Killerin, die ihr sucht. Ich habe die Cooks und die beiden anderen Personen getötet. Und ich habe es im Namen der Hölle getan, denn ich habe einen neuen Partner gefunden. Es ist der Satan, und ich bin eine Satanistin.«

Caro gab ihrem Mann noch Zeit, dies alles zu verkraften. Er hatte damit seine Probleme. Er sprach auch oder er versuchte es zumindest, nur blieb es bei einem Krächzen.

»Alles klar?«, flüsterte sie spöttisch.

Simon nickte.

»Dann werde ich jetzt dem Satan wieder einen großen Gefallen erweisen.«

Sie hob die Hand mit dem Messer an und zielte mit der Klinge auf Simons linke Brustseite, wo das Herz schlug.

Simon versuchte es ein letztes Mal. Und diesmal konnte er sprechen. »Du bist doch – meine – meine Frau!«

»Das war ich mal.«

Mehr sagte sie nicht. Zielsicher stieß sie zu und traf ihren Mann mitten ins Herz …

***

Es dauerte Sekunden, bis Caroline Blake den Messergriff wieder losließ. Ihr Blick fiel auf den Totenkopf, der in einem düsteren Rot strahlte, als wollte er ihr klarmachen, wie sehr es ihm gefallen hatte, dass dieser Mord begangen worden war.

Die Mörderin richtete sich wieder auf. Ein gutes Gefühl durchströmte sie, und das auch deshalb, weil sie plötzlich den Schatten weiter vorn über die Wand tanzen sah.

Ihr Mentor war da. Er hatte sie nicht im Stich gelassen, und er meldete sich auch.

»Das hast du gut gemacht. Ich kann dir sagen, dass der Weg für dich frei ist. Frei für die nächste Tat. Das hier war so etwas wie eine Generalprobe, aber Sinclair und Suko sind andere Kaliber. Darauf musst du dich einstellen.«

»Ich weiß.«

»Und? Hast du schon einen Plan?«

Caroline schaute den Schatten an, der über den Boden huschte und sich zu amüsieren schien, denn sie vernahm sein leises Lachen.

»Nein, den habe ich nicht.«

»Du musst sie locken.«

»Und wie?«

»Denke nach. Appelliere an ihre Instinkte. Dann wirst du es bestimmt schaffen. Ja, da bin ich mir sicher. Du schaffst es. Von nun an wirst du alles schaffen, was du dir vorgenommen hast, denn denke immer daran, dass wir zwei ein Team bilden.«

»Ja, das ist mir auch wichtig.«

»Wunderbar, dann steht deiner neuen Aufgabe nichts mehr im Wege. Ich bin immer in deiner Nähe.«

Das sagte er in dem Moment, als er verschwand und der Schatten sich kurzerhand auflöste.

Caroline Blake war allein.

Aber sie fühlte sich nicht allein. Sie hatte die beste Unterstützung, die man sich vorstellen konnte, und genau darauf setzte sie für die Zukunft …

***

Suko lenkte den Rover nach links und fuhr in die Parktasche der Tiefgarage. Es war die übliche Prozedur, schon unzählige Male geübt, und doch waren wir auf der Fahrt sehr aufmerksam gewesen, was nicht nur den Verkehr betraf.

Man war uns auf der Spur. Das fanden wir sogar positiv. So gerieten keine Unschuldigen in Gefahr, das hofften wir wenigstens. Und es stand fest, dass wir den unbekannten Täter oder die Täterin – den Gedanken an eine Frau wurde ich einfach nicht los – gestört hatten. Ich dachte an den Anruf im Büro. Da war nur geflüstert worden, und dieses Flüstern hätte auch eine Frau abgeben können.

Es wollte mir nicht in den Kopf, es mit einer Mörderin zu tun zu haben. Auf der anderen Seite war mir bekannt, dass auch Frauen sehr zielstrebig sein konnten, wenn sie unbedingt etwas wollten. Manchmal waren sie noch kälter als Männer, denn ihre Taten waren oft besser durchdacht.

Und ich ging auch nicht unbedingt davon aus, es mit einer Unperson von der anderen Seite zu tun zu haben. Es konnte sich bei dem Täter um einen normalen Menschen handeln, der eben den grausamen Tick hatte, zwei Totenköpfe als Zeichen auf der Wand am Tatort zu hinterlassen.

Suko stieß mich an, und ich zuckte zusammen.

»He, schläfst du?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich war nur in Gedanken versunken.«

»Dann wach mal auf.«

»Ich bin schon wach.«

Wir stiegen aus. In der Garage sah es aus wie immer. Ziemlich dunkel, sodass sich jemand gut verstecken konnte, wenn er einen Plan durchziehen wollte.

Das war hier nicht der Fall. Zwar hörten wir schnelle Schrittgeräusche, aber die stammten von einer Mieterin, die auf die Tür des Fahrstuhls zuging. Sie warf uns einen knappen Blick zu, nickte und zog hastig die Tür auf.

Soeben schafften wir es noch, uns in die Kabine zu drücken. Die Frau lächelte uns zu, fuhr aber nur bis in den vierten Stock. Als sie ausstieg, blieb eine aus Parfümduftwolke zurück.

Ich schnupperte, Suko grinste, und wenig später konnten auch wir die Kabine verlassen.

Suko meinte: »Dieser Anruf, John, kann das so etwas wie ein Anfang gewesen sein?«

»Das denke ich.«

»Bleiben wir zusammen?«

Ich wusste, worauf er anspielte. Wir gingen normalerweise jeder in unsere Wohnungen, die nebeneinander lagen. Eine so große Gefahr, dass einer auf den anderen achtgeben musste, bestand nicht, und so blieb es dabei, dass jeder sich in seine eigenen vier Wände zurückzog. Allerdings begrüßte ich noch Shao, Sukos Partnerin.

Sie hatte zwar von alldem nichts mitbekommen, sah uns allerdings an, dass wir nicht eben locker waren.

»Was ist denn passiert?«

Ich hob beide Hände. »Bitte, lass es dir von Suko erklären. Ich ziehe mich zurück.«

»Wenn du meinst«, murmelte sie.

Eine Frage musste ich trotzdem noch stellen. »Du hast nicht zufällig heute einen Anruf bekommen, mit dem du nichts anfangen konntest?«

Shao verzog den Mund und lächelte schief. »Was meinst du denn damit?«

»Es war nur eine Frage.«

Bei der Antwort schaute sie Suko an. »Nein, ich habe keinen Anruf bekommen.«

»Dann ist es gut.«

»Wir sehen uns«, sagte Suko, bevor er in der Wohnung verschwand.

Wie immer, wenn ich nach Haue kam, öffnete ich im Wohnzimmer das Fenster und ließ frische Luft herein. An diesem Abend roch sie feucht, obwohl es nicht regnete. Wolkenberge türmten sich am Himmel, und über der Stadt schwebte ein leichter Dunst.

Einen Happen zu essen brauchte ich nicht. Ich hatte keinen Hunger, mir war auch nicht danach, denn der leichte Druck um den Magen herum wollte einfach nicht weichen.

Im Zimmer war es ruhig, und doch ging ich davon aus, dass etwas passieren würde. Wir waren jetzt das Zielobjekt des unbekannten Täters oder der Täterin, und ich wunderte mich schon, dass man Suko und mich kannte.

Woher?

Da gab es mehrere Antworten. Es konnte sein, dass die Person zur anderen Seite gehörte, also eine Schwarzblüterin war. Dann wäre die Erklärung normal gewesen.

Es gab noch eine weitere Möglichkeiten. Zum Beispiel, dass sie gute Kontakte zu Polizeiorganisationen hatte. Suko und ich waren ja nicht ganz unbekannt, obwohl wir es vermieden, in den Zeitungen zu stehen, aber manchmal ließ sich das nicht vermeiden.

Jedenfalls hatte die Person alles im Blick. Damit meinte ich die Tatorte. Sie war gut informiert, und das gab mir schon zu denken. So sehr ich mich auch quälte, ich kam zu keiner Lösung. Es ärgerte mich, denn ich mochte es nicht, wenn immer nur die andere Seite agierte.

Leider würde es so bleiben, und ich konnte nichts anderes tun, als zu warten. Das wollte ich nicht mit trockener Kehle. Ein Bier war tabu, und so entschied ich mich für Mineralwasser, das ich allerdings mit Orangensaft mixte, um wenigstens etwas Geschmack zu haben.

Meine Wohnung hatte sich für mich in einen Käfig verwandelt. Ich war der Tiger, der darin umherging.

An einen direkten Angriff glaubte ich nicht. Dieses Risiko würde die andere Seite nicht eingehen. Ich rechnete eher damit, dass sie an einer anderen Möglichkeit bastelte, um mich und auch Suko aus der Reserve zu locken.

Zwar hatte ich irgendwie mit einem Anruf gerechnet, zuckte aber schon zusammen, als ich die Melodie hörte und für einen Moment auf die Station mit dem Apparat starrte. Beim dritten Geräusch ging ich hin, schaute auf das Display, das mir nichts sagte, weil es leer war, hob ab und sagte nichts.

Der Anrufer legte nicht auf. Ich hörte ein ungewöhnliches Geräusch. Es konnte sich durchaus um Atemzüge handeln, ich war mir aber nicht sicher.

Ich übernahm die Initiative. Für mich stand sowieso fest, dass es der Mörder war, und ich sagte mit schneller und auch lauter Stimme: »Ich lege auf, wenn …«

»Willst du das wirklich tun, Sinclair?«

Na bitte, es ging doch. Natürlich selektierte ich im Kopf, um wessen Stimme es sich handeln könnte. Ich fand einfach nicht heraus, ob nun eine Frau oder ein Mann gesprochen hatte, aber das war im Moment auch nicht wichtig. Es zählte nur, dass ich Kontakt mit dem Mörder hatte.

»Was wollen Sie?«

»Dich!«

Ich blieb locker. »Oh, wie nett. Und weiter?«

»Auch deinen Kollegen!«

»Gut, ich werde es ihm sagen. Aber ich wüsste gern, mit wem ich spreche.«

»Das soll eine Überraschung sein, wenn wir uns sehen.«

»Okay. Und wann wird das sein?«

»Bald, Sinclair, bald. Den nächsten Sonnenaufgang wirst du nicht mehr erleben …«

Mehr wurde mir nicht gesagt, aber es folgte plötzlich ein Lachen, das mich zusammenzucken ließ. Es klang hart, blechern, eisig und triumphierend zugleich.

Urplötzlich war die Verbindung weg. Nur der Nachhall des Gelächters echote noch in meinen Ohren, und ich hatte tatsächlich eine Gänsehaut bekommen. Ja, auch mir passierte so etwas.

Das hatte seinen Grund, denn ich kannte das Lachen, und ich glaubte nicht, dass es von dem Anrufer oder der Anruferin stammte. Das hatte jemand anderer abgegeben, und als ich mich näher mit dem Gedanken beschäftigte, wurde meine Gänsehaut noch ein wenig dichter.

So lachte nur einer.

Asmodis! Der Teufel! Der Satan! Mein Erzfeind, mit dem ich mir schon manches Duell geliefert hatte, wobei es nie einen richtigen Sieger gegeben hatte. Ich lebte noch und er existierte ebenfalls. Aber ich wusste jetzt mehr. Er steckte letztendlich hinter den Taten. Das war nicht mal ein großer Schock für mich. Irgendwie hatte ich damit rechnen müssen, denn es lag schon länger zurück, dass ich von ihm etwas gehört hatte. Und jetzt mischte er wieder mit.

Aber er war es nicht allein, das stand für mich fest. So gut kannten wir uns. Der Teufel war meiner Meinung nach feige. Er suchte sich meist Menschen aus, die für ihn die Kastanien aus dem Feuer holten. Er versprach ihnen Ruhm, Macht und Reichtum. Leider gab es immer wieder Menschen, die auf so etwas hereinfielen. Das war so und das würde immer so sein.

Es ging also weiter. Irgendwie war ich froh darüber. Aber ich war nicht der Einzige, der auf seiner Liste stand, auch Suko gehörte dazu. Es war eine Selbstverständlichkeit, dass ich ihm Bescheid gab. Ich wollte meine Wohnung nicht verlassen und rief ihn deshalb an.

»Das habe ich mir gedacht, dass du es bist, John.«

»Und ich habe einen Grund.«

»Mach es nicht so spannend.«

Ich tat ihm den Gefallen und rückte damit heraus, was ich erfahren hatte.

Suko war es gewohnt, zuzuhören und erst später seinen Kommentar abzugeben. Das tat er auch jetzt, aber erst, nachdem er leise gestöhnt hatte.

»Er also!«

Damit meinte er den Teufel. Ich allerdings fügte noch etwas hinzu. »Nicht nur er. Man kann sagen, dass er so etwas wie ein Mentor ist. Aber es ist ihm wieder mal gelungen, einen Menschen an sich zu binden, der für ihn die Drecksarbeit erledigt, sodass er sich im Hintergrund die Hände reiben kann.«

»Ja«, murmelte Suko, »wie sollte es auch anders sein. Viel haben wir nicht erfahren. Es reicht also nicht für einen Plan. Hast du denn einen Verdacht?«

»Nein, den habe ich nicht. Ich weiß nicht mal, wer mich angerufen hat. Ob es ein Mann oder eine Frau gewesen ist. Da stehe ich auf dem Schlauch.«

»Wir wissen demnach nicht, wie es weitergeht.«

»Aber es geht weiter, Suko. Das war nur der Anfang. Darauf leiste ich einen Eid.«

»Soll ich rüberkommen? Ich meine, auch ich stehe auf der Liste, wie ich hörte.«

»Ja, das ist besser.«

»Gut, ich bin gleich bei dir.«

***

Um Suko einzulassen, öffnete ich schon mal die Wohnungstür. Er trat in den Flur und schüttelte den Kopf. »Das ist verrückt«, sagte er, »das kriege ich nicht gebacken.« Er schloss die Tür. »Da gibt es jemanden, der mit uns Katz und Maus spielt.«

»Ja, so ähnlich.«

»Und wir warten, bis sich die andere Seite wieder meldet?«

»Gegenfrage: Hast du einen anderen Vorschlag?«

Er sah mich an und schüttelte den Kopf. »Nein, im Moment nicht. Warten wir einfach ab. Ich gehe mal davon aus, dass du einen weiteren Anruf erhältst. Schritt für Schritt nach vorn gehen, bis man dich oder uns so weit hat.«

»Aber wer?«

Suko musste lachen. »Da kann ich dir auch nicht helfen. Das können viele sein, die nicht auf unserer Seite stehen. Viel Feind und damit viel Ehr.«

So sah es aus. Es hatte auch keinen Sinn, wenn wir grübelten. Wir mussten alles auf uns zukommen lassen.

Suko setzte sich in einen Sessel. Die Ruhe hatte ich nicht. Ich ging immer auf und ab und behielt das Telefon im Auge. Dabei wollte ich es hypnotisieren und dafür sorgen, dass es sich meldete, aber den Gefallen tat es mir nicht.

Vier Morde hatte es gegeben. Vier blutige Untaten. Mit jeder Minute, die verging, konnten es mehr werden, und genau das wollte ich auf keinen Fall, wusste allerdings auch nicht, wie ich es ändern sollte.

Und dann passierte es.

Wieder schlug das Telefon an und schickte seine harmlose Melodie durch den Raum.

Genau auf diesen Anruf hatte ich gewartet. So schnell wie möglich schnappte ich mir den Hörer. Auch diesmal musste ich mich nicht melden.

»Gut, dass ich dich erwische, John!«

Es war Tanners Stimme, aber sie klang nicht so wie sonst. Etwas schien ihn schwer zu belasten und lag wie ein großes Gewicht auf seiner Seele.

Mit ihm als Anrufer hatte ich nun überhaupt nicht gerechnet. Dementsprechend groß war mein Erstaunen.

»Ähm – du?«

»Genau, John, ich. Und das hat auch seinen Grund.«

»Dann mal raus damit.« Ich wusste, dass er mit dem Fall zusammenhängen musste, und ich hörte Tanner schwer atmen.

So kannte ich ihn nicht. »Was ist denn los?«

»Es ist furchtbar, John. Unser Killer hat wieder zugeschlagen.«

»Verdammt!«

»Das kannst du laut sagen. Er hat mich angerufen, aber frag mich jetzt nicht, ob ich die Stimme erkannt habe. Das ist nämlich nicht der Fall gewesen.«

»Und was ist genau passiert?«

»Simon Blake wurde ermordet!«

Der Satz saß. Ich schnappte nach Luft. Plötzlich war mir die Kehle eng geworden. Suko, der mithörte, schüttelte nur den Kopf.

Ich riss mich zusammen. Ich durfte mich jetzt nicht von meinen Gefühlen leiten lassen.

»Wo ist es passiert? Bist du am Tatort?«

»Nein, das bin ich nicht, ich rufe dich aus meiner Wohnung an. Da hat mich auch die Nachricht erreicht.«

»Dann hast du die Leiche noch nicht zu Gesicht bekommen?«

»Genau.«

»Man hat dich angerufen, Tanner?«

»Sicher.«

»Und du hast die Stimme nicht erkannt?«

Ich hörte sein Lachen. Und das in einem Tonfall, wie ich es bei ihm nicht kannte.

»Nein und abermals nein, John, ich habe die Stimme nicht erkannt.«

»So meine ich das auch nicht. Kannst du mir sagen, ob dich ein Mann oder eine Frau angerufen hat?«

»Auch nicht.«

Ich musste die Frage nicht noch ein zweites Mal stellen. Wenn Tanner mir diese Antwort gab, dann stimmte sie.

»Es ist auch noch nichts in die Wege geleitet worden, John«, nahm er den Faden wieder auf. »Bisher wissen nur wir beide über die neue Tat Bescheid.«

»Gut, Tanner, denn ich bin dafür, dass es vorerst auch so bleibt. Abgesehen davon bist du nicht der Einzige, der einen Anruf erhalten hat. Ich ebenfalls. Aber da ist die Person nicht so konkret gewesen. Von einem Mord hat sie mir nichts mitgeteilt.«

»Dann ist der später geschehen.«

»Das könnte sein.«

Tanner stöhnte leise, bevor er fragte: »Was sollen wir jetzt unternehmen? Bei mir steht es so gut wie fest, wenn ich da an meine Arbeit denke. Hinfahren und mit der Mannschaft den Tatort unter die Lupe nehmen.«

»Dann weißt du, wo es geschehen ist?«

»Klar. In Simon Blakes Wohnung.«

»Lebte er dort allein?«

»Nein, er war verheiratet. Ich weiß nicht, was mit seiner Frau passiert ist. Kann sein, dass sie nicht zu Hause war, was ich hoffe, aber wir können auch eine andere Möglichkeit nicht ausschließen. Dass der Täter fähig ist, einen Doppelmord zu begehen, das hat er hinlänglich bewiesen.«

Ich hatte längst eine Entscheidung getroffen. »Okay, Tanner, wir lassen alles, wie es ist. Du rufst deine Mannschaft nicht an. Gib mir die Adresse durch, dann treffen wir uns vor dem Haus, in dem die Blakes leben.«

Der Chiefinspektor dachte kurz nach, dann hatte er eine Entscheidung getroffen.

»Ich bin einverstanden«, sagte er nur.

Mir fiel ein Stein vom Herzen, denn Tanner gehörte zu den Menschen, die gern ihren eigenen Weg gingen. In diesem Fall aber war er froh, in uns zwei Verbündete zu haben.

Er gab mir die Adresse durch, und ich erklärte ihm noch, dass ich Suko mitbringen würde.

»Ja, das ist gut.« Ein schwerer Atemzug war zu hören. »Und wo treffen wir uns?«

»Vor dem Haus.«

»Dann wartet der eine auf den anderen.«

»So machen wir es, Tanner. Und halte beide Augen weit auf. Wir haben es hier mit einer Bestie zu tun.«

»Ich weiß, John.«

Eine Sekunde später war die Leitung tot. Ab jetzt wussten Suko und ich, was wir zu tun hatten. Uns beiden war klar, dass dieser Fall in eine entscheidende Phase getreten war …

***

Zum Glück für ihn war Tanners Frau nicht zu Hause. Sie hatte sich mit einer Freundin verabredet, denn beide wollten ins Theater gehen und danach noch einen Drink nehmen.

Der Chiefinspektor war kein Freund davon. Theater hatte er genug im Job. Da wollte er sich nicht noch irgendetwas auf der Bühne anschauen.

Außerdem war er innerlich aufgewühlt. Er konnte es noch immer nicht fassen, dass Simon Blake tot war. Er war ein wirklich guter Mann gewesen, das hatte er einige Male bewiesen. Und das war Tanner klar geworden, ohne dass er ihn sehr lange kannte. Erst einige Monate hatte Blake seine Abteilung verstärkt.

Jetzt kam es darauf an. Er wusste sehr gut, dass die nächsten Stunden entscheidend werden würden. Die Nachricht war kein Bluff gewesen, an eine Falle dachte er zwar, ging jedoch davon aus, dass die erkannte Gefahr nicht mehr so schlimm war.

Dann tat er etwas, was er selten tat. Während seiner Einsätze führte er keine Waffe mit. Aber er besaß eine, und die bewahrte er im Haus auf. Sie lag in einem Schrank ganz oben im Fach. Er musste sich recken, um an die Pistole heranzukommen.

Über seine Lippen huschte ein Lächeln, als er die Waffe in seiner Hand wog. Tanner konnte sich nicht daran erinnern, wann er sie das letzte Mal eingesetzt hatte. Schießübungen hatte er zwischendurch immer wieder mal durchgezogen. Er traute sich auch zu, eine Person zu treffen, wenn es hart auf hart kam. Die Waffe war gepflegt, und das Metall roch sogar leicht nach Öl.

Als er zur Wohnungstür ging und dabei den Spiegel im Flur passierte, schaute er in sein Gesicht und stellte fest, dass es bis an den Haaransatz gerötet war. Ein Beweis dafür, dass er aufgeregt war. Er schluckte, er schnappte nach Luft, er flüsterte sich etwas zu, was er selbst nicht verstand, aber es war so etwas wie ein Racheschwur, das stand fest.

Er verließ seine Wohnung, die unten im Haus lag. Als er die Tür öffnete und nach draußen schaute, da sah er, dass der Nebel die Stadt voll im Griff hatte, denn über London lag eine Wolke aus Dunst. Es war nicht der berühmte Londoner Nebel, viel aber fehlte nicht.

Normalerweise wäre er in seinen eigenen Wagen gestiegen. Aber seine Frau war mit dem Mini unterwegs, und so musste er ein Taxi nehmen. Er hätte sich auch von einem Mitarbeiter fahren lassen können. Darauf verzichtete er, denn dieser Fall war momentan noch nicht offiziell. Tanner sah ihn als eine private Angelegenheit an.

Den Wagen hatte er bereits bestellt. Wegen des Nebels hatte sich der Fahrer verspätet, und so musste Tanner vor dem Haus warten.

Der Fahrer entschuldigte sich, er kannte seinen Fahrgast, dann rollte er an, als er das Ziel genannt bekommen hatte.

Tanner war sehr schweigsam und in Gedanken versunken.

Warum hatte Simon Blake sterben müssen?

Immer wieder dachte er darüber nach und fand keine Lösung. Es sei denn, dieser Killer hasste die Polizei oder all diejenigen, die sich an der Aufklärung des Doppelmordes beteiligt hatten.

Das alles ging ihm immer wieder durch den Kopf, während er durch die Scheibe schaute und von der Umgebung nicht viel mitbekam, weil die Welt von grauen Tüchern verhängt worden war.

Tanner merkte, dass sie sich dem Ziel näherten. Er bat den Fahrer, vorher anzuhalten, denn er wollte den Rest der Strecke zu Fuß zurücklegen.

Als der Chiefinspektor zahlte, wurde er gefragt, ob er wieder abgeholt werden wollte.

»Nein, das müssen Sie nicht. Ist zwar gut gemeint, doch ich komme schon allein zurecht.«

»Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Abend.«

»Danke sehr.«

Tanner wartete, bis die Rücklichter des Wagens vom Nebel aufgesaugt wurden, bevor er sich auf den Weg zu seinem Ziel machte. Er war vorher noch nie in Blakes privatem Umfeld gewesen. Die Umgebung war ihm neu, und er musste sich an den Hausnummern orientieren.

Er fand das Haus.

Es war ein normales Mietshaus und gehörte zu den Bauten, die nicht älter als zwanzig Jahre waren. Das erkannte er trotz des Nebels. Er schaute auf dem Klingelbrett nach und stellte fest, dass er in die erste Etage musste. Dann trat er von der Tür weg, die in einer Nische lag, und ließ seinen Blick an der Fassade in die Höhe wandern.

Sie wurde von mehreren Fenstern unterbrochen. Einige von ihnen waren erhellt, aber nicht klar zu sehen, weil der Nebel vor ihnen entlang wallte.

John Sinclair und Suko waren noch nicht eingetroffen.

Er dachte daran, Sinclair über sein Handy anzurufen. Dann verwarf er den Gedanken wieder. Die beiden würden kommen. Er musste nur ein wenig Geduld haben.

Die Haustür war nicht geschlossen. Jemand hatte sie nur angelehnt, und so fragte er sich, ob das eine Einladung für ihn sein sollte. Tanner sah es so, drehte sich um und ging auf die Haustür zu. Er tauchte in die Nische ein, übte einen leichten Druck aus und sah, dass die Tür nach innen schwang.

Er war zufrieden.

Tanner tauchte ein in den dunklen Flur. Wenig später hatten sich seine Augen an die Umgebung gewöhnt, und er stellte fest, dass es doch nicht so finster war. Umrisse erkannte er. Dazu gehörte auch eine Treppe.

Für Tanner gab es kein langes Nachdenken mehr. Sein Ziel war die Treppe. Breite Stufen und ein Geländer aus Holz.

Er ging hoch. Dabei trat er behutsam auf. Er wollte nicht gehört werden. Im Haus selbst war es still. Keine Stimmen, keine Musik, einfach nur diese Stille.

Er ging höher. Kein Laut war zu hören, als er sich der ersten Etage näherte. Die Stille passte zu dem, was er in der Wohnung vorfinden würde.

Er überlegte, ob er das Flurlicht einschalten sollte. Darauf verzichtete er und musste nicht mehr lange steigen, um die erste Etage zu erreichen.

In der grauen Dunkelheit sah er ein mattes Schimmern. Es stammte von einem Türschild. Tanner bückte sich und holte ein Feuerzeug hervor. Für einen Moment leuchtete er das Schild an und las dabei die Namen Caroline und Simon Blake.

Erst jetzt kam ihm richtig zu Bewusstsein, dass Simon ja verheiratet gewesen war. Kinder hatte das Paar nicht gehabt. Darüber war Tanner auch informiert.

Er wandte sich der Tür zu. Er glaubte nicht, dass ihm jemand öffnen würde, wenn er klingelte. Aber er dachte auch an den Anrufer, der ihn hierher gelockt hatte.

Tanner wusste nicht, wie er sich entscheiden sollte, als ihm erneut etwas auffiel. Beim ersten Hinschauen hatte er es nicht gesehen, beim zweiten schon.

Die Tür zur Wohnung war nicht geschlossen. Scharf atmete Tanner ein. Er glaubte nicht daran, dass jemand eine Wohnungstür ohne besonderen Grund offen ließ. Dahinter musste eine Absicht stecken, und genau die konnte ihm gelten.

Er schluckte, focht einen inneren Kampf aus. Sollte er die Tür aufstoßen oder nicht?

Tanner wünschte sich Sinclair und Suko herbei. Die beiden schienen wohl mit dem Nebel Ärger zu haben. Jedenfalls waren sie noch nicht da.

Er handelte aus einem Reflex heraus, als er die Tür nach innen drückte. Sie gab keinen Laut von sich und war zu vergleichen mit einem Bühnenvorhang, der sich öffnete und dem Zuschauer den Blick auf die andere Welt freigab.

So war es auch hier.

Wenn er die Wohnung mit einem Bühnenbild verglich, dann musste er sich eingestehen, dass es zu einem düsteren Drama passte. Es war nicht ganz finster, irgendwo vor ihm gab es schon eine Lichtquelle, und er sah auch den Umriss einer offenen Tür.

Tanner war normalerweise ein misstrauischer Zeitgenosse. In diesem Fall hatte ihn das Gefühl verlassen. Er hatte die offenen Türen hingenommen, ohne misstrauisch zu sein, was ihm erst jetzt auffiel und er an eine Falle dachte.

Trotzdem wollte er nicht zurück und weitermachen. Es gab das Licht, das war sein Ziel.

Für die übrigen Räume der Wohnung interessierte er sich nicht. Über den Flur näherte er sich dem Ziel und erreichte die Tür und zog sie lautlos weiter auf.

Eine Stehleuchte, die nicht viel Helligkeit erzeugte, stand in der Raummitte. Allerdings reichte der Lichtkreis aus, um ein bestimmtes Ziel zu treffen.

Es war ein Sessel, der einen Schatten warf, der nicht nur die Konturen des Sessels zeigte. Und das gefiel Tanner gar nicht.

Er musste hin. Plötzlich klopfte sein Herz übermäßig stark. Er näherte sich dem Sessel, und dann sah er ein Bild, das ihn schockte, obwohl er auf einiges vorbereitet gewesen war.

Im Sessel hockte ein Mann. Er war etwas zur Seite gesunken, aber nicht über die Lehne gefallen.

Tanner ging noch näher.

Jetzt sah er das Gesicht.

Ja, es war Blake.

Aber Tanner sah noch mehr. Die Wunde in der linken Brustseite, die wie eine aufgeplatzte Rosenblüte aussah …

***

Tanner hatte schon viel gesehen. Auch so etwas wie in diesem Fall konnte ihn nicht aus den Schuhen hauen. Zu schaffen machte ihm nur, dass es ein Mann aus seiner Mannschaft war. Jemand, der erst am Beginn seiner Karriere stand, der noch jung gewesen war und nun so eiskalt abgestochen worden war.

Tanner hörte sich schnaufen. Er hatte auch das Gefühl, zu schwanken.

Simon Blake war tot, und er war von der gleichen Person getötet worden, die sich auch für den Doppelmord verantwortlich zeigte. Das sah er beim zweiten Hinschauen, denn da entdeckte er den roten Totenschädel auf dem Sesselstoff.

Warum hatte man ihn hergelockt?

Automatisch stellte er sich diese Frage. Tanner war erfahren genug, um sich selbst eine Antwort zu geben, was in diesem Fall nicht nötig war, denn in seiner Umgebung veränderte sich etwas. Es geschah in seinem Rücken. Dort hörte er plötzlich ein Geräusch, das er im Augenblick nicht einordnen konnte.

Er drehte sich um.

Noch in der Bewegung hörte er das Frauenlachen. Aus dem Hintergrund schälte sich eine Person hervor, die auf ihn zu glitt. Eine Frau mit langen Haaren, die etwas hinter dem Rücken versteckt hielt.

Tanner musste nicht lange nachdenken, wer die Frau war. Er hatte sie vor Kurzem noch auf einem Polizeifest gesehen. Da war sie ihm aufgefallen, denn sie gehörte zu den attraktivsten Gästen.

Jetzt sah er sie wieder. Allerdings als Witwe, denn die Frau war Caroline Blake, die jetzt stehen blieb und ihm in die Augen schaute.

Tanner war nicht auf den Mund gefallen. In dieser Situation allerdings wusste er nicht, was er sagen sollte. Dass sie ihren toten Mann akzeptiert hatte, lag auf der Hand. Er wusste nur nicht, mit welchen Worten er das Schweigen brechen sollte.

Tanner hörte sich selbst schnaufen. Ihm war kalt und heiß zugleich, und als erste Bewegung schaffte er nur ein Anheben seiner Schultern.

Sie nickte ihm zu. Dann zuckte ihr Mund, bevor sie sagte: »Gut, dass Sie gekommen sind, Tanner.« Sie lachte. »Sie haben sich kaum Zeit gelassen.«

Es waren Worte, die Tanner schockten.

Caroline Blake brauchte nichts mehr zu sagen. Er wusste plötzlich, dass er nicht nur einer Witwe gegenüberstand, sondern auch einer mehrfachen Mörderin. Plötzlich passte alles zusammen. Es kostete ihn Überwindung, ein paar Worte zu sagen, und sie waren auch mit einem Staunen verbunden.

»Sie …«, er musste schlucken. »Sie haben Ihren Mann Simon getötet? Sie sind die Mörderin, die auch die anderen Menschen auf dem Gewissen hat? Sie sind es?«

»Ja, Tanner, ich bin es.« Diesmal schallte ihm ein Lachen entgegen. »Und ich bin noch nicht am Ende. Ich habe noch einiges vor. Darauf können Sie sich verlassen.«

Tanner nickte und fragte zugleich. »Noch mehr Morde?«

»In der Tat. Ich muss einen Auftrag erfüllen und darf meinen Herrn und Meister nicht enttäuschen, der ein so großes Vertrauen in mich gesetzt hat.«

»Ach, Sie arbeiten für jemanden und führen dessen Aufträge aus?«

»So ist es.«

»Wie heißt denn Ihr Auftraggeber?«

Caroline zog die Stirn kraus. »Jeder kennt ihn. Allerdings haben die Menschen verschiedene Namen für ihn. Ich nenne ihn einfach Satan, und ich bin eine Satanistin. Alles klar?«

Ja, für Tanner war alles klar. Zudem akzeptierte er, was ihm gesagt worden war. Er wusste, dass es leider noch eine andere Welt gab.

»Dann haben Sie die Menschen im Auftrag der Hölle getötet?«

»Richtig, und es ist ganz einfach gewesen.«

»Und Ihren eigenen Mann auch?«

»Ja, das musste sein«, erklärte sie im Plauderton. »Irgendwann wäre er mir auf die Schliche gekommen, und das konnte ich nicht riskieren. Ich werde alle Personen vernichten, die mir gefährlich werden können, und dazu gehören auch Sie, Tanner.«

»Das habe ich mir schon gedacht.« Obwohl Tanner wusste, hinter wem sie her war, sagte er: »Aber mit mir haben Sie noch nicht Ihr Ziel erreicht.«

»Gut gefolgert, Chiefinspektor. Es gibt da noch zwei Typen, die sich eingemischt haben und nicht mehr länger leben dürfen. Sie kennen die beiden bestimmt.«

»Und ob«, gab Tanner zu. Er fragte weiter: »Aber woher kennen Sie die Namen? Woher haben Sie die Informationen? Sie hatten doch mit Sinclair und Suko nie etwas zu tun.«

»Bisher nicht, das gebe ich zu. Aber die Dinge ändern sich, und Sie dürfen nicht vergessen, dass ich einen sehr starken Helfer im Hintergrund habe.«

»Den Teufel!«

»Klar. Er hat mich mit Informationen versorgt. Er ist immer in meiner Nähe, auch wenn Sie ihn nicht sehen. Aber das ist so. Ich kann mich voll und ganz auf ihn verlassen.«

Tanner war mit seinem Latein am Ende. Diese Frau kannte kein Pardon. Sie war gnadenlos, und jetzt stiegen die Vorwürfe in ihm hoch, dass er einen Alleingang gewagt und nicht auf seine Unterstützung gewartet hatte.

»Was bringt Ihnen denn das, so viele Menschen getötet zu haben? Ich kann es nicht nachvollziehen.«

»Macht, mein lieber Tanner. Macht und Einfluss, denn der Teufel ist derjenige, der am mächtigsten ist.«

Tanner wusste Bescheid. Er fühlte sich nicht in der Lage, dem etwas entgegenzusetzen. Aber er wusste, dass er nahe am Ende seines Lebens stand. Sie trug offen keine Waffe, aber sie hielt noch immer die Hände hinter dem Rücken versteckt.

Der Chiefinspektor dachte daran, dass er eine Pistole mitgenommen und sie in seine Manteltasche gesteckt hatte, die sich ziemlich weit durchbog. Er brauchte nur die Hand in die Tasche gleiten zu lassen und die Waffe hervorholen. Sie war sogar entsichert, er konnte sofort auf die Frau schießen.

Caro Blake war schneller. Eine kurze Bewegung reichte ihr aus. Plötzlich schaute Tanner auf das, was sie bisher hinter dem Rücken versteckt gehalten hatte.

Es war ein Messer!

Im ersten Moment erschrak Tanner, als er die lange Klinge sah. Damit konnte man einen Menschen voll durchbohren, sodass die Spitze an seinem Rücken wieder ins Freie trat.

Aber das war noch nicht alles. Er sah noch mehr. Denn der Griff endete in einem besonderen Gegenstand, und das war ein kleiner Totenschädel. Tanner brauchte nur einen Blick, um zu wissen, wie die Zeichen bei den Morden hinterlassen worden waren.

»Was geht Ihnen jetzt durch den Kopf?«, flüsterte Caroline.

»Einiges. Und ich weiß jetzt, wie die Wahrheit aussieht.« Er ärgerte sich über die eigenen Worte. Es war wohl besser, wenn er sich darauf einstellte, sein Leben zu verteidigen. Auf Sinclair und Suko konnte er nicht länger warten und er glaubte auch nicht mehr daran, dass sie rechtzeitig genug hier in der Wohnung eintreffen würden. Also gab es für ihn nur eine Möglichkeit, und die setzte er sofort in die Tat um.

Seine Hand glitt in die rechte Manteltasche. Er dachte jetzt nicht mehr daran, dass auch die Frau bewaffnet war. Er wollte schneller sein als die Mörderin, und er war schneller, denn plötzlich zeigte die Mündung auf Caro Blake.

Sie hatte nichts getan. Sich nicht mal bewegt oder gezuckt. Sie nahm die Bedrohung hin und sie lächelte sogar, wovon sich Tanner nicht irritieren ließ.

»Eine Kugel«, flüsterte der Chiefinspektor, »ist immer schneller als der Stich mit einem Messer.«

»Das gebe ich zu.«

Tanner grinste hart. »Dann können Sie ja auch Ihre Waffe fallen lassen und sich dann umdrehen.«

Sie lachte, erst leise, fast ein Kichern, dann lauter, doch nicht so laut, als dass ihr Gelächter auch außerhalb der Wohnung hätte gehört werden können.

»In welcher Welt leben Sie eigentlich, Tanner? Glauben Sie denn im Ernst, dass Sie mich durch derartige Spielchen überraschen können? Ich hätte Ihrem Polizistenhirn mehr zugetraut. Hatte ich Ihnen nicht schon gesagt, dass sich der Teufel stets in meiner Nähe aufhält? Davon haben wir doch gesprochen, und das ist kein Bluff gewesen. Er ist da, und er zeigt sich sogar.«

Tanner hatte sich nicht ablenken lassen wollen. Das war ihm nicht mehr möglich, denn er sah plötzlich die Veränderung des Totenschädels. Das Gebilde glühte rot auf. Es war ein tiefes, ein dunkles Rot, das bedrohlich und auch gefährlich aussah, und allmählich kam Tanner zu der Überzeugung, dass es eine Botschaft des Teufels war. Die Mörderin hatte es nicht nötig gehabt, einen Bluff zu starten.

Obwohl Tanner sie mit der Waffe bedrohte, erhielt sie Oberwasser. Sie ließ ihn ins Leere laufen, sie verspottete ihn und fing an zu lachen, bevor sie sprach.

»Wollen Sie mich wirklich töten? Bitte, Sie können es versuchen. Drücken Sie ab, aber denken Sie daran, wer mein Beschützer ist.«

Und er war da!

Tanner musste sich eingestehen, dass ihn die andere Seite überrumpelt hatte. Er hatte ihn nicht gesehen, denn er war aus dem Nichts erschienen, ohne allerdings eine Gestalt zu haben, denn plötzlich tanzte ein Schatten um Caro Blake herum.

Dann war die Stimme da.

Sie klang böse, sie lachte und sprach zugleich. Tanner merkte, dass sie in seinen Kopf eindrang. Er verstand nicht, was da gesprochen wurde, es konnte durchaus ein Text der Hölle sein, mit dem man ihn konfrontierte.

Er hatte den Eindruck, dass die Stimme durch seinen Kopf schnitt, dass sie ihn fertigmachte, und als er dann auf seinen rechten Arm schaute, sah er etwas für ihn Schreckliches.

Der Arm und die Hand sanken nach unten, als hätte jemand einen Druck ausgeübt. Es war nicht zu fassen. Er verfolgte mit weit geöffneten Augen das Sinken seines rechten Arms und versuchte dann, einen Gegendruck aufzubauen.

Es gelang ihm nicht. Wenn er jetzt abdrückte, würde er in den Boden schießen. Das war für ihn nicht mal das Schlimmste. Tanner war so lange im Geschäft, an diesem Abend allerdings verspürte er zum ersten Mal in seinem Leben den Kontakt mit dem Teufel, von dem John Sinclair schon so oft berichtet hatte.

Wenn er schoss, würde die Kugel in den Boden jagen. Die Satanistin war kein Ziel mehr.

Das wusste sie genau, denn sie freute sich wie ein Kind, als sie auf ihn zuging und das Messer anhob, sodass Tanner auf die Spitze der Klinge starrte und hinter der Faust verschwommen das Rot des Totenkopfs leuchten sah.

»Man wird dich hier nur als Toten hinaustragen!«, versprach die Blake. »Aber ich mache es dir nicht so einfach. Ich könnte dich mit einem Stich killen, darin habe ich Übung, aber wir machen es langsam, denn auf meiner Liste stehen noch weitere Opfer. Ich werde mir auch deine Freunde holen und sie ausbluten lassen, darauf kannst du dich verlassen. Alles wird sich ändern, und der Tod wird reiche Ernte halten.«

Tanner stand unter einem Stress wie nie in seinem Leben zuvor. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Man hatte ihn gelähmt, die Mündung der Waffe wies gegen den Boden.

Alle Trümpfe lagen in der Hand dieser verfluchten Satanistin.

Und sie stach zu.

Die Klinge fuhr in die Schulter des Chiefinspektors. Zuerst spürte er nichts, weil der Schock einfach zu groß war. Dann jedoch traf ihn der Schmerz mit voller Wucht. Er riss den Mund auf, weil er schreien wollte.

Nur ein Röcheln drang aus seinem Mund. Gleichzeitig drehte sich die Welt vor seinen Augen. Er war nicht mehr stark genug, um sich auf den Füßen zu halten, und brach zusammen.

Caroline Blake war zufrieden. Das erste Hindernis hatte sie fast aus der Welt geschafft. Jetzt war sie bereit, sich um die weiteren Probleme zu kümmern …

***

Wir hatten unser Ziel erreicht und auch einen Parkplatz für den Rover gefunden, aber es gab ein Problem. Von Tanner war keine Spur zu sehen. Es war abgemacht worden, dass er uns vor dem Haus erwartete. Das Haus gab es schon, nur Tanner nicht.

Suko war nicht eben erfreut, und ich war es ebenfalls nicht. Wir suchten die unmittelbare Nähe noch ab, aber wir bekamen keinen Tanner zu Gesicht.

Dass er sich im Nebel irgendwo versteckt hielt, um uns irgendwann zu überraschen, daran glaubte ich nicht. Hier war etwas passiert.

Tanner gehörte nicht zu den ängstlichen Menschen. Er war ein Mann der Tat und musste stets vorausgehen.

Wir blieben vor der Haustür stehen. Egal, ob Tanner nun hier war oder nicht, wir wollten auf keinen Fall noch länger auf ihn warten. Sekunden später erlebten wir eine Überraschung, denn die Haustür war nicht verschlossen.

»Sieh an«, sagte Suko und stieß sie auf.

Wir hatten freie Bahn. Am Klingelschild hatten wir uns orientieren können und wussten, dass wir in die erste Etage mussten.

Es war noch nicht so spät geworden, dennoch betraten wir ein Mietshaus, in dem es ziemlich still war. Abgesehen von uns war niemand da, der irgendwelche Geräusche verursachte, und so hatten wir freie Bahn. Ich leuchtete kurz mit meiner Lampe in das Haus hinein und war zufrieden, den Beginn der Treppe zu sehen. Sie war der Weg, der uns ans Ziel brachte.

Wir lauschten und waren darauf gefasst, Stimmen zu hören. Vor allen die unseres Freundes Tanner, denn er hatte ein Organ, das nicht zu überhören war.

In diesem Fall hielt er sich leider zurück, und mir kamen schon ernsthaft Bedenken, ob er das Haus überhaupt schon betreten hatte.

Suko war vor mir hergegangen. Er erreichte auch als Erster die entsprechende Etage und hielt dort an. Ich überwand mit einem Schritt die Distanz zu ihm. Gemeinsam schauten wir uns um. Unsere kleinen Leuchten mussten wir nicht einsetzen, in der grauen Dämmerung fiel der Umriss der einzigen Tür sofort auf.

Sie war zu. Wir gingen bis zu ihr vor, und Suko legte sein Ohr gegen das Holz. Nach wenigen Sekunden drückte er sich wieder in die Höhe und hob die Schultern an.

»Nichts?«

»Ich kann es dir nicht sagen, John. Ich hatte das Gefühl, etwas zu hören, aber ich kann mich auch geirrt haben. Wir müssen schon hineingehen.«

Deshalb waren wir auch gekommen. Jetzt war nur zu hoffen, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Es gab einen Knauf, keine Klinke. Ich legte meine linke Hand um das runde Metall und zuckte leicht zusammen, als ich den Gegenstand bewegen konnte.

Ich drückte die Tür vorsichtig auf. Mein Blick fiel in einen längeren Flur, in dem kein Licht brannte. Dafür sah ich Helligkeit am Ende des Flurs. Dort stand eine Zimmertür halb offen.

Die Stille machte mich nervös. Normalerweise war Tanner zu hören. Keiner von uns traute sich, seinen Namen zu rufen.

Ich öffnete die Tür so weit, bis der Blick frei war. Niemand wartete auf uns, und so schoben wir uns in die Wohnung hinein.

Wir gingen die ersten Schritte. Suko hatte seine Waffe gezogen. Ich wollte die Beretta ebenfalls hervorholen, als etwas passierte, das mich schon ein wenig überraschte.

Auf der Brust spürte ich einen Stich, der von einem Wärmestoß her stammte.

Jetzt stand für uns fest, dass wir am richtigen Ort waren!

***

Tanner lag auf dem Boden. Er hatte sich halb auf die rechte Seite gedreht, weil er die verletzte Schulter nicht belasten wollte. Der Schmerz war kaum auszuhalten. Aber Tanner schrie nicht. Er hoffte nur, dass er irgendwann bewusstlos wurde.

Die Blake kümmerte sich nicht um ihn. Ob die Sache für sie erledigt hatte, wusste er nicht. Er konnte es sich nicht vorstellen. Sie würde ihn noch töten müssen, aber im Moment hatte sie etwas anderes zu tun. Sie bewegte sich durch das Zimmer, ging mal vor und zurück und benahm sich so, als würde sie etwas suchen.

Bisher hatte sie noch nichts gefunden, und Tanner dachte zwischen zwei Schmerzstößen darüber nach, ob er nicht doch etwas unternehmen konnte. Er war zwar verletzt, aber seine Waffe hatte man ihm nicht abgenommen. Er hatte sie nur im Fallen verloren.

Die Waffe lag in seiner Reichweite. Tanner musste sich nur etwas über den Boden bewegen, und davor fürchtete er sich, denn jede Veränderung sorgte für einen neuen Schmerzstoß.

Auf dem Boden liegend versuchte er, den Weg der Satanistin zu verfolgen. Sie geriet nicht immer in sein Blickfeld, und auch sie sah ihn nicht permanent, und so konnte er es riskieren und näher an seine Waffe heranrücken.

Es wurde für Tanner zu einer Tortur. Jede Bewegung, auch wenn sie nicht unmittelbar die verletzte Schulter betraf, ließ Schmerzwellen durch seinen Körper jagen.

Zentimeter für Zentimeter rutschte er an die Waffe heran. Einen Plan hat er sich auch zurechtgelegt. Er würde sofort schießen, wenn diese Satanistin in seinem Blickfeld erschien. Und das nicht nur einmal, sondern mehrere Male, denn er wollte sicher sein, dass sie niemanden mehr ermorden konnte.

Noch hatte sie nichts bemerkt, auch wenn sie sich nicht immer am selben Platz befand. Wahrscheinlich schaute sie über ihn hinweg, weil sie sich ihrer Sache sicher war.

Er hörte ihr Auftreten. Er verfolgte den Lauf ihrer Schritte. Er wusste immer, wo sie sich aufhielt. Bis zu dem Augenblick, als das Geräusch verstummte.

Es war nicht mal weit von ihm entfernt. Es war zudem der Moment, als sich seine Hand auf die Waffe legte, er die Finger krümmte und die Pistole an sich nahm.

Wieder zuckte ein wilder Schmerzstoß durch seine linke Schulter. Tränen schossen Tanner in die Augen, aber er ließ die Waffe nicht los und wartete darauf, dass sich Caroline Blake auf ihn zu bewegte …

***

Es war eine Warnung gewesen, die ich nicht ignorieren konnte. Keinen Schritt gingen wir weiter, denn erst musste ich etwas verändern. Suko wusste Bescheid, denn ich hatte kurz auf meine Brust gedeutet. Mehr brauchte ich ihm nicht zu sagen.

Ich zog das Kreuz an der Kette in die Höhe. Dann war ich bereit. Das Kreuz ließ ich offen vor meiner Brust hängen, bevor wir den Rest des Weges gingen.

Das Licht war unser Ziel.

Es stammte aus einem Raum und hatte sich wegen der offenen Tür im Flur ausbreiten können.

Mit einer Handbewegung gab ich Suko zu verstehen, dass er hinter mir bleiben sollte. Ich schaute auf das Kreuz und sah, dass es einen leichten Glanz abgab. Das war der Beweis dafür, dass ihm die anderen Mächte nicht verborgen geblieben waren.

Einen Augenblick später hatte ich die offene Tür erreicht, blieb aber nicht auf der Schwelle stehen, sondern schaute von der Seite her in das Zimmer.

Mein Sichtwinkel war günstig. Ich sah trotz der Dunkelheit etwas Wuchtiges. Nicht weit von der Lampe entfernt stand ein Sessel, in dem jemand saß, der zur Seite gekippt war und nur noch von der Lehne gehalten wurde. Ich war mir nicht sicher, aber es konnte sich bei diesem Menschen um Simon Blake handeln.

Ich hörte auch einen Laut, der mich an ein menschliches Stöhnen erinnerte, nur sah ich nicht, wer ihn von sich gegeben hatte.

Ich bedeutete Suko, dass er mir an der Tür den Rücken decken sollte, dann trat ich mit einem langen Schritt in das Zimmer hinein, dessen Luft mir stickig vorkam. Ich hatte das Gefühl, dass es hier nach Tod und Sterben roch.

Wo steckte mein Gegner?

Die Frage zuckte noch durch meinen Kopf, als ich plötzlich die Stimme hörte.

»Ich spüre dich, John Sinclair!«

Eine Frau hatte gesprochen, aber ich wunderte mich nicht darüber und nahm es einfach hin.

»Wer immer du bist, ich spüre dich auch«, erwiderte ich.

»Oh, du kennst mich nicht. Ich bin Caroline Blake und habe erst vor Kurzem meinen Gatten der Hölle übergeben. Jetzt freue ich mich darauf, dem Teufel weiteren Nachschub liefern zu können.«

»Wunderbar, Caroline, ich stehe zur Verfügung.«

»Das ist doch perfekt!«

Nach dieser Antwort bewegte sie sich. Zum ersten Mal sah ich sie, ohne sie allerdings richtig erkennen zu können. Sie war mehr eine schattenhafte Gestalt, die erst dann besser sichtbar wurde, als sie eine gewisse Distanz hinter sich gebracht hatte.

Ich sah eine Frau, die langes dunkles Haar hatte. Wenig später sah ich ihr Gesicht, das mir unbekannt war, aber das zählte im Moment nicht, denn mir war etwas Wichtiges nicht entgangen. Man konnte sagen, dass sie nicht allein war. Sie hatte einen Begleiter, wobei man nicht davon ausgehen konnte, dass es ein Mensch war. Um sie herum zirkulierte ein Schatten. Er wurde allerdings nicht von ihrem Körper geworfen. Er existierte völlig autark.

Wer war das?

Die Antwort fand ich schnell. Ich musste nur an die Warnung denken, die mir mein Kreuz geschickt hatte. Es war ihr Helfer, einer aus dem Reich der Verdammnis.

Ihre Arme hatte sie hinter dem Rücken versteckt gehalten. Nach einer schnellen Bewegung der beiden Schultern wurden sie sichtbar und auch das lange Messer, an dessen Griffende sich ein rot glühender Totenschädel befand.

Und genau dieses Zeichen war bei den vier Morden hinterlassen worden. Jetzt war ich mir hundertprozentig sicher, die Mörderin vor mir zu haben.

»Auf dich habe ich gewartet!«, flüsterte sie. »Und ich sehe, dass du nicht allein gekommen bist. Es ist meine Aufgabe, euch zu vernichten, und für euch habe ich mir etwas Besonderes einfallen lassen. Ich habe Unterstützung aus der Hölle bekommen, denn der Satan lässt seine Helfer nicht im Stich …«

Einen Lidschlag später zeigte sie, was sie damit meinte, denn urplötzlich bewegte sich der Schatten und raste am Körper der Frau in die Höhe.

Zugleich veränderte er seine Farbe. Es konnte sein, dass die Farbe auch die Frau veränderte. So genau war das nicht zu erkennen, aber sie zeigte mir, zu wem sie gehörte.

Das Menschliche blieb insofern, dass es den Körper gab. Das Gesicht allerdings veränderte sich, und plötzlich schimmerte dort die rote Fratze des Teufels.

Diesmal war es Asmodis’ Abbild. Das Dreiecksgesicht, die breite Stirn, die Hörner, das kantige Maul, aus dem ein wilder Schrei drang.

Noch im selben Moment stürzte die Person mit gezücktem Messer auf mich zu …

***

Die Satanistin war schnell. Ich hatte mich nicht darauf einstellen können und mich eigentlich auf mein Kreuz verlassen, aber das hielt die Angreiferin nicht von ihrer Aktion ab.

Dann fiel ein Schuss.

Einer nur. Ich wusste nicht, woher die Kugel kam, aber sie traf, und sie jagte der Angreiferin in die Brust. Doch eine Unperson wie sie ließ sich nicht durch eine normale Kugel stoppen, sie brachte sie jedoch aus ihrem Angriffsschwung.

Plötzlich knickte sie ein. Der Stoß warf sie ein wenig zurück, und die Messerklinge, die bereits auf mich gerichtet war, stocherte nur durch die Luft.

Ich hörte noch den wütenden Schrei einer Männerstimme, ohne darauf zu achten, denn jetzt war die Satanistin wichtiger. Sie musste ich aus dem Weg räumen.

Hingefallen war sie nicht.

Das änderte sich, als ich gegen das Teufelsgesicht trat. Ich hörte etwas knacken, dann kippte die Person nach hinten und rutschte über den Boden.

Plötzlich war auch Suko da.

Er huschte an mir vorbei und schoss auf die Gestalt. Ich feuerte ebenfalls, wir jagten die geweihten Silberkugeln in den Körper und hörten plötzlich ein Lachen.

Irgendeine unbekannte Person hatte es ausgestoßen. Wir kümmerten uns nicht darum, denn ob die Kugeln gereicht hatten, stand in den Sternen. Suko hatte die Chance genutzt und sich auf den rechten Arm der Satanistin gestellt. So bekam sie ihr Messer nicht hoch, bei dem der Totenschädel noch immer glühte.

Jetzt war die Bahn für mich frei und auch für mein Kreuz. Es war der Gegenstand, den der Teufel nicht vernichten konnte, vor dem er sogar die Flucht ergriff, und genau das sollte hier geschehen.

Ich fiel auf die Knie und hielt dabei das Kreuz schon in der Hand.

Die Frau versuchte sich aufzubäumen. Es gelang ihr nicht, denn ich war schneller und presste das Kreuz gegen ihr von der Hölle gezeichnetes Gesicht.

Ein irrer Schrei toste durch die Wohnung. Das, was sich über das Gesicht gelegt hatte, drang wieder aus ihm hervor. Es gab keinen Schatten mehr und auch keine Teufelsfratze. Wir schauten in das erstarrte Gesicht der Frau, in deren Körper zahlreiche Silberkugeln steckten.

Vor uns lag eine Tote.

Es gab die Satanistin nicht mehr. Sie hatte auf den Teufel gesetzt. Sie war gierig danach gewesen, das zu bekommen, was andere Menschen nicht besaßen.

Die eigene Gier hatte sie schließlich gefressen, und damit konnten wir zufrieden sein …

***

»He, ihr beiden Helden, könnt ihr nicht mal zu mir kommen?«

Eine bekannte Stimme hatte uns angesprochen. Himmel, wir hatten den guten Tanner ganz vergessen. Im Zimmer war es auch nicht so hell, dass wir ihn sofort gesehen hätten.

Wir hatten uns die Richtung gemerkt, aus der er gerufen hatte. Es war nahe des Sessels gewesen, und erst jetzt sahen wir, wer dort saß und kein Lebenszeichen mehr von sich gab.

Es war Simon Blake. Ehemann der Mörderin, die selbst bei ihrem eigenen Mann keine Gnade gekannt hatte, weil die Sucht nach der Hölle einfach größer gewesen war.

Tanner lag auf dem Boden. Obwohl es nicht eben strahlend hell war, sahen wir mit einem Blick, dass er verletzt war. Er hielt in der rechten Hand seine Waffe fest, und jetzt wusste ich auch, wessen Kugel den Angriff der Satanistin aus dem Schwung gebracht hatte.

Wir leuchteten mit unseren schmalen Lampen Tanners linke Schulter an, sahen die Wunde, das Blut auf dem Boden und in der Kleidung.

Unser Freund musste irrsinnige Schmerzen haben. Seinen Augen war anzusehen, dass er kurz davor stand, in die Bewusstlosigkeit abzugleiten. Suko hielt bereits sein Handy in der Hand und telefonierte einen Notarzt herbei.

Ich aber bedankte mich bei Tanner für den Schuss, der die Wende eingeleitet hatte.

Der Blick seiner Augen verlor sich. Doch er konnte noch reden.

»Schon gut, John, es war reines Glück. Man soll eben einen alten Jäger nicht mehr auf die Pirsch schicken.«

Sekunden später war er bewusstlos, und das war in seiner Situation wohl das Beste …

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1695 »Rasputins Erben«
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